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Expredikion: Ur. 1047.
Celegtamm-Adreſſe:S vaüeſaale.

für
Sozialdemokratiſches Organ

den 9. November 1911 22. Sarg

7 Inſertivnsgebſihr S
beträgt für die 6 geſpaltene
pPrtitzeile oder deren Raum

20 pfennig,
für auswärtige Anprigen

35 Pfennig.
Im redaktionellen Crile

koſtet die Frile 76 pfennig.
u

Inſerate
für die ſällige Bummer

müſſen ſpätenens bis vor-
mittags halb 10 Ahrin der
Expedit Z. aufgegeben

n.

b

Eingekragen in die

Ppftjeitungsliſte.S

Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, PDelihſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Expeditivn: Barz 42/43. Geöffnet werktags von 7 Uhr früh bis 7 Uhr nachm. Redakkivn: Barz 42/43. Sprechſtunde werkkags ?/212 I Uhr mittags.

Deutſch öſtetreichiſcher Parteitug.

Jn Jnnsbruck tagte in der vorigen Woche der Parteitag
der deutſchöſterreichiſchen Sozialdemokratie, deſſen Aufgabe
und Arbeit in der Hauptſache darin beſtand, ſich mit dem un
er „Separatismus“, dem Abſplittern der böhmi-
chen Organiſationen, auseinanderzuſetzen. Das bedeutet aber

die Lebensfrage der Partei, ſa noch mehr: es rührt
am Kernpunkt des ganzen öſterreichiſchen Problems.
Es iſt nicht möglich, die bedeutſamen Verhandlungen ausführ-
lich wiederzugeben, wir müſſen uns daher auf eine Beſprechung
des Hauptpunktes beſchränken.

Da iſt zunächſt feſtzuſtellen: Die bürgerlichen Gegner ſowie
auch die Separatiſten, ſofern ſie darauf gerechnet haben ſollten,
daß die deutſchen Sozialdemokraten ſich über die neueſte natio
naliſtiſche Phaſe entrüſten würden, ſind nicht auf ihre
Rechnung gekommen! Von allen Rednern, nicht nur vom
Referenten Genoſſen Dr. Adler, von deſſen wahrhaft ſtaats-
männiſcher Kunſt dies ja ſelbſtverſtändlich zu erwarten war,
haben eine Mäßigung an den Tag gelegt, die angeſichts der
täglichen Verunglimpfungen und Verleumdungen, mit welchen
die deutſchen Sozialdemokraten ſeitens der Separatiſten. über
ſchüttet werden, geradezu bewunderungswürdig genannt werden
muß. Wenn die Wortführer der deutſchen Sozialdemokratie
mit dem Separatismus wie mit einem rohen Ei umgehen, ſo
deshalb, weil ſie es dem Separatismus überlaſſen, ſich ſelbſt
ins Unrecht zu ſetzen. Allein diefe Vorſicht ſchließt nicht aus,
daß man über den Separatismus das, was unmittelbar not
wendig iſt, ſagt. Und das iſt in Jnnsbruck geſchehen! Mehr zu
tun, war vorläufig nicht erforderlich, wäre ſogar von Uebel ge
weſen. Es genügte für den Bedarf, wie ihn die nächſte Zeit
erforderte, die Grenzen zwiſchen dem Prinzip der
Jnternationglität und dem des Separatismus
abzuſtecken und zu erklären, welche Konſequenzen ſich aus

der durch die tſchechoflawiſche Verirrung geſchaffenen Lage für
die deutſche Partei ergeben. Bei aller Schonung der feparati
ſtiſchen Empfindlichkeit wurde nicht nur ein rückhaltloſes Urteil,
ſondern auch ein ebenſolches' Bekenntnis abgegeben, daß die
deutſche Partei nach wie vor an den Grundſätzen des
internationalen Sozialismus unverbrüchlich feſt
halte, wenngleich ſie das Recht auf nationale Selbſtändigkeit
für ſich ebenſo in Anſpruch nehme, wie es für die übrigen ſozial-
demokratiſchen Parteien des Staates gelte.

Der Jnnsbrucker Parteitag iſt aber noch weiter gegangen.
Er hat ſich nicht damit begnügt, zu ſagen, was iſt; er verkündete
auch, was die Partei zu tun gedenke. Dies kam in verſchiedener
Weiſe zum Ausdruck. Jndem er den Separatismus als einen
mit dem Begriff der Jnternationalität unvereinbaren Vorſtoß
des bürgerlichen Nationalismus verwarf und deſſen Tendenzen
mißbilligte, billigte er es nicht nur, daß ſich die deutſchen ſozial
demokratiſchen Abgeordneten im Parlament als ein ſelb

ändiger Klub konſtituiert haben, ſondern erklärte ausdrücklich,
ß die Partei alles aufbieten werde, was in ihrer Macht ſteht,

um die verhängnisvollen Folgen der ſeparatiſtiſchen Sezeſſion
einzuſchränken, ein Entſchluß, der insbeſondere den gewerk-
ſchaftlichen Zentralverbänden zugute kommen wird, die ſich
gegen die Zerſtörung ihrer Organiſationen wehren müſſen.
Welche praktiſchen Konſequenzen dieſe Stellungnahme nach ſich
ziehen wird, läßt ſich zur Stunde nicht im Detail vorherſehen.
Sicher iſt, daß die Separatiſten ihren Kampf gegen die inter-
nationalen Gewerkſchaften noch weiter fortſetzen werden. Eine
Verſchärfung ihrer Methoden iſt aber nicht zu gewärtigen, weil

ſie ſchon bisher in dieſem Punkte ſich ſelbſt übertroffen
haben Mehr als „Expropriationen“ können auch die Sepa-
ratiſten nicht erſinnen.

Es wird natürlich nicht wundernehmen, daß bezüglich der
Stellungnahme zur ſeparatiſtiſchen Frage auf dem Parteitag
auch eine radikalere Löſung geſucht und gefordert wurde. Die
Meinungsverſchiedenheit kam bei jenem Punkte der Reſolution
zum Vorſchein, wo von der Anerkennung der neuen tſchechiſchen
Partei, die eigentlich die alte iſt, da ſie die Vertreter der inter
nationalen Richtung umfaßt, die Rede iſt. Zwar waren alle
Redner und Delegierten des Parteitages darin einig, daß dieſen
Genoſſen, welche von den Separatiſten hinausgedrängt worden
waren, die Rechte einer ſozialdemokratiſchen Bruderpartei nicht
verweigern werden können. Allein die von Dr. Adler vorge-
legte Reſolution enthielt an dieſer Stelle doch einen leiſen, ver
ſteckten Tadel für die tſchechiſchen Zentraliſten, den der Partei
tag nicht guthieß und nicht gutheißen konnte, weil er ſonſt den
Separatiſten nur Waſſer auf ihre Mühle getrieben hätte. Ein
Vorwurf kann die Zentraliſten nicht treffen, weil ſie nur des-
halb ſich als Partei konſtituierten, weil ſie eben der favgatiſch
unduldſame Separatismus durch den Ausſchluß aus der Parte:
dazu gezwungen hatte.

War alſo die Gründung einer zentraliſtiſchen Partei unter
den tſchechiſchen Proletariern ein „Fehler“, ſo iſt er von den
Separatiſten gemacht, zumindeſt provoziert worden. Dieſer
indirekte Tadel der Separatiſten, der dieſen nur geſchadet
hätte, ohne der Sache ſelbſt zu nutzen, wurde alſo aus der
Reſolution entfernt. Damit iſt den Separatiſten jeder Vorwand
und jede Handhabe genommen, ſich auf ein Urteil der deutſchen
Sozialdemokratie zu berufen. Denn mit der bedingungsloſen
Anerkennung der tſchechiſchen Zentraliſten iſt mehr ausgedrückt,
als die bloße Zuerkennung aller Attribute einer Bruderpartei
bedeuten würde: Es iſt den Separatiſten zugleich ein r
trauen ausgeſprochen, das in der Praxis es den letzteren ni
mehr ſo leicht machen wird, ſich als die wahre, einzige und allein
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ſeligmachende Vertretung des tſchechiſchen Proletariats aufzu
ſpielen. Unzweifelhaft liegt in dieſer Anerkennung der Zen-
traliſten eine Verurteilung ihrer Gegner, die zur weiteren
Klärung vieles beitragen wird.

Dieſe weitere Klärung aber iſt ebenſo erwünſcht als not
wendig und unvermeidlich. Denn der Separatismus iſt keine
Angelegenheit allein der Gewerkſchaften, keine Frage nur des
tſchechiſchen Proletariats, ſondern auch der deutſchen Arbeiter
innerhalb und außerhalb der ſchwarzgelben Grenzen. Es iſt
eine internationale Frage von allgemein politiſcher
und kultureller nicht bloß wirtſchaftlicher Bedeutung! Die
Separatiſten greifen mit ihren nationaliſtiſchen Eroberungs-
plänen nicht nur auf deutſchöſterreichiſches Gebiet über, ſondern
auch auf reichsdeutſches. Für ſie iſt der Kapitalismus, der die
tſchechiſchen Proletarier in die induſtriell entwickelten Zentren
treibt, ein Vehikel, um die tſchechiſche Nationalität ſelbſt aus-
zubreiten, und es iſt daher begreiflich, daß die Furcht beſteht,
die deutſchen Arbeiter Oeſterreichs könnten in der Abwehr gegen
dieſe Wirkung des Kapitalismus von dem bisherigen Weg
des internationalen Sozialismus durch die ſeparatiſtiſche Woge

abgedrängt und wie die Separatiſten ihr Heil in dem Natio-
nalismus ſuchen. Dieſer Befürchtung wurde, wenn auch noch
mit Zurückhaltung, ſogar vom Referenten Ausdruck gegeben
und ebenſo von andern Rednern. Während aber dieſe die
nationaliſtiſchen Expanſionsabſichten der Separatiſten offen
denunziert haben wollten, trat Genoſſe Dr. Adler mit Energie
dafür ein, den Separatiſten den Weg zur alten öſter-
reichiſchen Jnternationale offen zu halten und
es den tſchechiſchen Proletariern zu ermöglichen, das alte Ver
hältnis, wenngleich in geänderter Form, wiederherzuſtellen.
Aus dieſem Grunde wurde von der Einberufung eines Geſamt-
parteitages, die ja zurzeit ausſichtslos und unmöglich iſt, ab
geſehen und beſchloſſen, eine Reichskonferenz der Exekutiven
aller ſozialdemokratiſchen Parteien Oeſterreichs einzuberufen,
der es obliegen ſoll, die internationnle Opgani-
fation der Geſamtpartei wieder aufzurichten
und den gegenwärtig gegebenen politiſchen Bedingungen anzu
paſſen. Die „Löſung“ der nationalen Frage in Oeſterreich wird
ſelbſtredend auch dieſer Verſuch nicht bringen. Denn abgeſehen
davon, daß die Separatiſten mit ihren Anſprüchen weit über
das bürgerlich- nationale Programm hinausgreifen, läßt die
kapitaliſtiſche Entwicklung gerade in Oeſterreich keine Fixierung
zu, mit der alle Nationen einverſtanden ſein könnten. Trotzdem
darf die Hoffnung auf einen modus vivendi nicht aufgegeben
werden: Die Zuſpitzung des Klaſſenkampfes wird
auch den Separatiſten Verträglichkeit beibringen.

Gegenüber dem ſeparatiſtiſchem Problem traten die übrigen
Verhandlungsgegenſtände des Parteitages weit zurück. Aber
gerade dieſe zeigten, daß die deutſch öſterreichiſche Partei in er
freulichem Aufſchwunge iſt. Weder der Separatismus noch
der Nationalismus der Deutſchbürgerlichen vermag ihren Vor
marſch aufzuhalten. Die Verluſte, die die ſeparatiſtiſche Zer-
ſtörungsarbeit den Gewerkſchaften beibringt, werden wett-
gemacht durch eine vermehrte Propaganda, und die politiſche
Stellung der Partei hat zum mindeſten keine Einbuße erlitten.
Jn dieſem Staate iſt eben das Proletariat aller Zungen mehr
als anderswo auf den Sozialismus angewieſen; vor allem aber
auch auf den internationalen Zuſammenhalt
durch den Sozialismus, weil ſonſt das Leben in dieſem
unnatürlichen Staate zur blanken Unmöglichkeit werden, zu
einem Kampfe aller gegen alle auch innerhalb des Proletariats
ausarten würde. Dieſer größten Gefahr, die der Separatis-
mus mit rührender Sorgloſigkeit heraufbeſchwört, wird die
vom Jnnsbrucker Parteitag beſchloſſene Reichskonferenz der
ſozialdemokratiſchen Parteien hoffentlich ein Ziel ſetzen.

Das Marokko-Fbkommen.
Der Reichsanzeiger veröffentlicht am Dienstag abend den

zu gleicher Zeit auch dem Reichstage zugegangenen deutſch
franzöſiſchen Marokkovertrag. Er lautet in ſeinen weſentlichen
Beſtimmungen

„Artikel 1. Die Kaiſerlich deutſche Regierunger-
klärt, daß, da ſie in Marokko nur wirtſchaftliche
Jntereſſen verfolgt, ſie Frankreich nicht in ſeinem Vor
haben behindern wird, die marokkaniſche Regierung bei der
Einführung aller derjenigen adminiſtrativen, gericht-
lichen, wirtſchaftlichen, finanziellen und mili-
täriſchen Reformen zu unterſtützen, die zu einer guten
Regierung des Reiches erforderlich ſind. Das Gleiche gilt für
alle neuen Verordnungen oder Veränderungen beſtehender Ver
ordnungen, die dieſe Reformen mit ſich bringen. Demgemäß
gibt die Kaiſerlich deutſche Regierung ihre Zuſtimmung zu den
auf dem Gebiete der Reorganiſation, der Ueberwachung und
finanziellen Sicherſtellung geplanten Maßnahmen unter
der Vorausſetzung, daß das Vorgehen Frankreichs die wirt-
ſchaftliche Gleichberechtigung der Nationen unangetaſtet läßt

Artikel 2. Jn dieſem Sinne herrſcht Einverſtändnis dar-
über, daß die Kaiſerliche Regierung keinen Einwand dagegen
erheben wird, wenn Frankreich nach Verſtändigung mit der
marokkaniſchen Regierung zu denjenigen militäriſchen
Beſetzungen marokkaniſchen Gebiets ſchreitet, die
es für die Aufrechterhaltunge der Ordnung und für die Sicher-
heit des Handels für notwendig erachtet. Das Gleiche gilt für
alle polizeilichen men zu Lande und in den marokka
niſchen Gewäſſern

Nach WolffLindequiſt wird die G Kameruns eKongoabtretangen um 1600 Kilometer nger der e am

Artikel 83. Für den Fall, daß der Sultan von Marokko
den diplomatiſchen und konſulariſchen Beamten Frankreichs die
Vertretung und den Schutz der marokkaniſchen Untertanen und
Intereſſen im Auslande anvertrauen ſollte, erklärt die Kaiſer-
liche Regierung dagegen keinen Einwand zu erheben. Wenn
andererſeits der Sultan von Marokko dem Vertreter Frank
reichs bei der marolkaniſchen Regierung die Aufgabe übertragen
ſollte, ſein Vermittler gegenüber den fremden Vertretern zu
ſein, würde die deutſche Regierung dagegen keinen Einwand
erheben.

Artikel 4. Die franzöſiſche Regierung er-
klärt, daß ſie, entſchloſſen, unverbrüchlich an dem Grundſatz
der Handelsfreiheit in Marokko feſtzuhalten, keinerlei ungleich-
mäßige Behandlung bei der Einführung von Zöllen, Steuern
und anderen Abgaben, noch bei der Feſtſetzung der Tarife für
Transporte auf Eiſenbahnen, Flußſchiffahrts- oder allen
andern Verkehrswegen, ebenſowenig wie in allen Fragen des
Durchgangsverkehrs, zulaſſen wird.

Die franzöſiſche Regierung wird desgleichen bei der marokka
niſchen Regierung für die Verhinderung jeder unterſchiedlichen
Behandlung von Angehörigen der verſchiedenen Mächte ein
treten, ſie wird ſich namentlich jeder Maßnahme widerſetzen,
die, wie z. B. der Erlaß adminiſtrativer Verordnungen, be
treffend Maß und Gewicht, Eichverfahren, Punzierung von
Edelmetallen uſw. die Waren eines Staates in ihrer Kon
kurrenzfähigkeit beeinträchtigen könnten.

Artikel 5. Die franzöſiſche Regierung wird dafür ſorgen,
daß in Marokko keinerlei Ausfuhrabgaben für die aus marokka
niſchen Häfen ausgeführten Eiſenerze erhoben werden. Erz-
bergwerke haben weder für Förderung noch für Betriebsmittel
irgendeine beſondere Angabe zu tragen. Sie werden, außer
den allgemeinen Steuern, nur eine nach Hektar und Jahr be
rechnete feſte Abgabe und eine Steuer nach Maßgabe des
Bruttobetrages entrichten. Dieſe Abgaben ſind in gleicher
Weiſe von allen Bergwerksunternehmungen zu tragen.

Die franz anſe degierung wird dafür ſorgen, daß die Berg
werksabgaben es erhoben werden, ohne daß ein ganzer
oder teilweiſer Nachlaß dieſer Abgaben, unter welchem Vor
wande auch immer, bewilligt werdenkönnte.

Artikel 6. Die Regierung der franzöſiſchen Republik ver-
pflichtet ſich, dafür zu ſorgen, daß die Arbeiten und Lieferungen,
die für den etwaigen Bau von Straßen, Eiſenbahnen, Häfen,
Telegraphenleitungen uſw. benötigt werden, durch die marokka
niſche Regierung auf dem Submiſſionswege vergeben werden.

Sie verpflichtet ſich ferner, dafür zu ſorgen, daß die Sub-
miſſionsbedingungen, beſonders was die Materiallieferung und
die Friſten für Submiſſionsangebote betrifft, die Angehörigen
keines Staates benachteiligen.

Die Ausbeutung der großen erwähnten Unternehmungen
bleibt dem marokkaniſchen Staat vorbehalten oder wird von
ihm Dritten frei übertragen, die damit beauftragt werden
können, die zu dieſem Zwecke nötigen Mittel zu beſchaffen. Die
franzöſiſche Regierung wird dafür ſorgen, daß bei dem Be
triebe der Eiſenbahnen und anderer Verkehrsmittel, wie bei
der Anwendung der zur Regelung ihres Betriebes beſtimmten
Verordnungen keinerlei unterſchiedliche Behandlung der Ange
hörigen der verſchiedenen Staaten, die von dieſen Transport-
mitteln Gebrauch machen, eintritt.

Artikel 9. Um nach Möglichkeit diplomatiſche Reklamatio
nen zu vermeiden, wird die franzöſiſche Regierung bei der
marokkaniſchen dafür eintreten, daß dieſe einem für jede An
gelegenheit durch den franzöſiſchen Konſul im Einvernehmen
mit dem Konſul der beteiligten Macht beſtimmten Schieds
richter die Klagen unterbreitet, die von fremden Staatsange
hörigen gegen marokkaniſche Behörden oder als marokkaniſche
Behörden fungierende andere Beamte erhoben werden.

Artikel 11. Die franzöſiſche Regierung wird bei der
marokkaniſchen Regierung dafür eintreten, daß dieſe dem aus
wärtigen Handel nach Maßgabe ſeiner Bedürfniſſe neue Häfen
öffnet.e rtikel 14. Die vorſtehende Vereinbarung wird den
anderen Signatarmächten der Algecirasakte mitgeteilt werden,
wobei beide Regierungen ſich verpflichten, ſich gegenſeitig ihre
Unterſtützung zu leihen, um den Beitritt dieſer Mächte zu er
langen.“

Dieſem Hauptvertrag iſt nun ein weiteres deutſchfranzö
ſiſches Abkommen über „die beiderſeitigen Beſitzun in
Aequatorialafrika“ beigefügt, das die kolonialen B retun
gen regelt und Beſtimmungen über den Bau und die Benützung
von Eiſenbahnen und Wegen in dieſen Kolonmialgebieten trifft.

Beide Verträge ſind vom 4. November datiert und von
Kiderlen und Cambon unterzeichnet.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 8. November 1911.

Warum Lindequiſt ging.
Jm Berl. Tageblatt beſpricht Theodor Wolff die Gründe, die

Herrn v. Lindequiſt veranlaßt haben dürften, den Kongovertrag
zu bekämpfen und den gegen ſeinen Rat erfolgten Abſchluß mit
ſeinem Rücktritt zu beantworten. Man wahrſcheinlich
nicht fehl, wenn man annimmt, daß Wolffs Ausführungen
die Jnformationen des Herrn v. Lindequiſt ſelbſt z1
ſind. Dadurch gewinnen ſie beſonderes Intereſſe

zugunſten einzelner
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aus Sumpfboden, ähnlich verhält es ſich am

neue Grenze iſt gebirgig. Die jetzt 2300 Mann umfaſſende
Schutztruppe wird verdoppelt werden müſſen, was jährlich über
2 Millionen Mark koſten wird. Die Geſamtbelaſtung des Stats
durch den Kongoerwerb wird auf lange Zeit hinaus jährlich
5 Millionen betragen.

Verſchiedene Konzeſſionsgeſellſchaften, von denen in den amt-
lichen Veröffentlichungen die Rede iſt, gibt es nicht mehr. Es
gibt nur noch eine Compagnie foreſtière, der die franzöſiſche
Regierung ihre Rechte auf 20 Jahre garantiert hat. Die fran
zöſiſche Regierung iſt vertragsmäßig verpflichtet, der Geſell
ſchaft Beiſtand zu leiſten, falls die deutſche Regierung ihre
Rechte zu beſchränken verſucht.

Die Anlage der vorgeſehenen 250--300 Kilometer langen
Etappenſtraße in Nordkamerun mit ihren franzöſiſchen Militär-
ſtationen in Abſtänden von 30 Kilometer vermehrt den Kon-
fliktsſtoff und bedeutet in Wahrheit den Verzicht auf das nörd
liche Kamerun. Die deutſchen Gebietsabtretungen
ſind daher größer, als ſie nach den amtlichen
Mitteilugen erſcheinen.

Sinnlos und ungeheuerlich nennt Th. Wolff den ganzen
Kongovertrag. Und weil Lindequiſt dieſe Sinnloſigkeit und
Ungeheuerlichkeit nicht mitmachen wollte, nahm er vor Abſchluß
des Vertrages ſeinen Abſchied!

7

„Herr Gott, gib uns Männerl“
Zum Abſchluß des deutſch franzöſiſchen Abkommens ſchreibt

ein „hochangeſehener, echt vaterländiſcher Mann“ dem konſer-
vativen Reichsboten:

Man hat keine Worte über dieſes Jena deutſcher Staats
kunſt! Verhülle dein Antlitz, Germaniag, in tiefer Scham
vor dem Blatt deiner Geſchichte 1911!

Dies geht noch weit über die „Engländerei“ von dazumal,
als Bülow die Kabinettsfrage ſtellte, hinaus. Herr Gott,
gib uns MännerlWo iſt die deutſch- konſervative Partei Wenn
ſie jetzt keinen Charakter hat, zerſtiebt ſie. Das wer-
den ſchöne Wahlen werdenl Jſt man denn ganz
mit Blindheit geſchlagen? Ja, „wen die Götter verderben
wollen, den machen ſie blind“ oder ſervil. Herr
Gott, gib uns Männerl!

Dieſer Schmerzensſchrei iſt unberechtigt. Wilhelm II. iſt
bekanntlich Von Gottes Gnaden und nach ſeiner eigenen
Verſicherung ein Jnſtrument des Himmels. Da er
Bethmann und Kiderlen ernannt hat, ſo hat uns alſo Golt
letzten Endes unſere Regierungsmänner beſchert. Daß ſie dem
„nationalen“ Manne des Reichsboten nicht gefallen, zeugt von
großer Gottloſigkeit.

Da nun aber Gott keine richtigen „Männer“ ausgewählt hat,
ſo iſt es um ſo nötiger, daß das Volk jetzt Männer in die
Volksvertretung ſendet.

Wahlparole: „Mehr Soldaten!“
Der abgeſägte Flottenvereinsvorſitzende und Wahlmacher der

Hottentottenwahlen, Generalmajor Keim, veröffentlicht im
Tag ſeine Wahlparole. Sie heißt: Mehr Soldatenl! Er
ſchreibt:

Für eine Offenſive nach zwei oder vielleicht drei Fronten
genügt der jetzige Rüſtungszuſtand Deutſchlands
nicht, wenn man anſtatt Redensarten eine gewiſſenhafte Auf-
machung vornimmt, und deshalb muß er mit allen Mitteln
und möglichſt bald auf dieſen Stand gebracht
werden. Die Weltgeſchichte könnte ſonſt eines Tages keine
Rückſicht darauf nehmen, daß unſere Finanzpolitiker ein-
ſchließlich Reichstag anderer Anſicht waren.

Daß unſere Militärverwaltung reſtlos mit der letzten
Militärvorlage einverſtanden geweſen wäre, davon kann gar
keine Rede ſein, da braucht man nur die ſogenannten Motive
zu leſen oder ſich verſchiedener Redewendungen des preu-
ßiſchen Herrn Kriegsminiſters zu erinnern. Alles in allem:

go beſteht
Mangi; an Bahnbau iſt weder dort noch hier zu denken. Die
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ich bleibe dabei, daß es aus militäriſchen-Gründen wie aus
ſolchen der auswärtigen Politik ein bedenklicher Fehler war,
unſerer Wehrmacht auf fünf Jahre hinaus eine fo
geringe Verſtärkung zuzuführen, wies ge-
ſchehen. Dieſe iſt im übrigen auch allgemein in der Arme
ſelbſt verbreitet.

Alſo trotz des „Schreis nach Brot vom Atlas bis Archangel“
bleibt es dabei: „Nur vorwärts, friſch geladen von hinten
denn der Lauf der Welt hängt ab vom Lauf der Flinten!“

Der Fortſchritt küßt den Junkerſtiefel.
Die Freiſinnigen für Oldenburg!

Jm weſtpreußiſchen Wahlkreiſe Elbing-Marienburg, wo der
Junker v. Oldenburg ſein Mandat gegen unſern Genoſſen
Criſpien verteidigen muß, haben ſich Freikonſervative,
Nationalliberale und Freiſinnige in einem ſogenannten Vater-
ländiſchen Wahlverein vereinigt, um angeblich den übereifrigen
Januſchauer zu ſtürzen. Als Kandidat der „Vaterländiſchen“
produziert ſich ein Elbinger Forſtrat, der ſich, ſollte er gewählt
werden, „vielleicht den Freikonſervativen, vielleicht den Natio
nalliberalen“ anſchließen würde.

Der „vaterländiſche“ Wahlverein ließ nun in den beiden
größten Städten des Wahlkreiſes, Marienburg und Elbing, den
früheren Antiſemiten, jetzigen Bauernbündler und Reichstags-
abgeordneten Dr. Böhme als Redner auftreten. Unter unge-
teiltem Beifall der vereinigten Liberalen erklärte Böhme auf
die Frage, für wen ſich der „paterländiſche“ Wahlverein in der
Stichwahl zwiſchen dem Agrarier und dem Sozialdemokraten
Criſpien entſcheiden werde, nach der Elbinger Zeitung vom
3. November 1911 folgendes:

Wir ſind allerdings hergekommen, um die Konſervativen
aus dieſem Wahlkreiſe herauszuwerfen. Aber hätten wir
die Wahl zwiſchen einem Sozialdemokraten und einem Kon-
ſervativen, wir wählten ohne Beſinnen den Konſervativen,
und wäre es der ärgſte Agrarier. Denn die ſtehen
dochaufmonarchiſcher Grundlage und ſind eine ſtaat s-
erhaltende Partei, während die Sozialdemokratie den
Umſturz will. Sie will die Republik, ſie will teilen.

Der Kandidat der vereinigten Liberalen und Freikonſer-
vativen erklärte ausdrücklich, daß er voll und ganz die An-
ſchauungen des Dr. Böhme vertrete. Dies Be-
kenntnis liberaler Heldenſeelen kommt gerade noch zur rechten
Zeit für den Wahlkampf.

Das verſchloſſene Portemonnaie der Beſitzenden.
In der Deutſchen Tageszeitung veröffentlicht der Ritter von

Januſchau folgende Erklärung:
Jn dem Wahlkampf wird von den politiſchen Gegnern

damit agitiert, daß ich geſagt haben ſoll:
„Wir Konſervativen werden uns nicht an unſer Porte-

monnaie kommen laſſen.“
Das iſt gelogen! Jch habe dieſen Ausſpruch niemals

getan. Richtig iſt, daß ich geſagt habe: „Wer die direkten
Steuern im Reich einführt, der überliefert den Sozialdemo-
kraten das Portemonnaie der Beſitzenden!“

Die Elbinger Neueſten Nachrichten bringen die verleum-
deriſche Verdächtigung, daß mein Aufwand in ſchreiendem
Gegenſatz ſtehe zu meiner Einkommenſteuer.

Das iſt auch gelogen. v. Oldenburg-Januſchau.
Will ſich alſo Herr v. Oldenburg an ſein Portemonnaie

herankommen laſſen oder nicht Unvoreingenommene Leſer
werden finden, daß das Zitat in der von ſeinem Urheber be-
ſtrittenen und der von ihm als richtig anerkannten Faſſung
ein und denſelben Sinn hat. Jacke wie Hoſe und gehauen
wie geſtochen. Die Sozialdemokraten würden doch ſchließlich
den Jnhalt von Herrn v. Oldenburgs Portemonnaie auch nicht
der Parteikaſſe zuführen, ſondern ihn ebenfalls zu Zwecken des
Reichs, des Vaterlandes, des deutſchen Volkes verwen-
den. Dagegen ſträubt ſich aber der edle Ritter heftig. Nur
wo ſich das Portemonnaie von den finſteren Anſchlägen der
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land der Beſitzenden.

Poſitive Arbeit der Sozialdemokraten.
Die ſozialdemokratiſche Fraktion des ſäch ſiſchen Land

tags beſchloß, folgende Anträge und Jnterpellationen einzu
bringen:

1. Antrag auf Einführung des allgemeinen, gleichen und
direkten Wahlrechts für den Landtag für alle über 20 Jahre
alten Staatsangehörigen in Verbindung mit dem Proportio-
nalwahlrecht und Feſtſetzung des Wahltages auf einen
Sonntag

2. Antrag auf Befreiung der Einkommen unter 800 Mark
von der Staatsſteuer ohne Beſchränkung der Staats
bürgerrechte; Aufhebung aller indirekten Landesſteuern,
S des Ausfalles durch Reform und Ausbau der direkten

euer.
3. Antrag auf Durchführung eines ausreichenden Bau-

arbeiterſchutzes.
4. Antrag auf Aufhebung der Ge ſindeordnung.
Die Fraktion interpellierte die Regierung ferner:
1. wegen der Teuerung;
2. wegen Verhinderung der Heimarbeiterausſtel-

lung der Gewerkſchaften auf der internationalen
Hygieneausſtellung zu Dresden durch die Regierung und

3. wegen der erfolgten Lehrermaß regelungen

Deutſches Reich.
Maßregelung eines Reſerveoffiziers. Der Düſſeldorfer

Rechtsanwalt Dr. Bachmann iſt durch Urteil des Ehren-
rates aus der Liſte der Reſerveoffiziere geſtrichen worden,
weil er während der jüngſten Reichstagserſatzwahl einer Ver
ſammlung der Fortſchrittlichen Volkspartei präſidierte, in der
die gyyrole für den Sozialdemokraten ausgegeben
wurde.

Es lebe der erſtklaſſige Terrorismus!
Heraus das Zuchthausgeſetz. Die Scharfmacher waren

am Dienstag wieder einmal in Berlin an der Arbeit. Der
Zentralverband deutſcher Jnduſtrieller hielt
eine Delegiertenverſammlung ab, die ſich wieder mit dem
„Schutze der Arbeitswilligen befaßte. Sie be-
ſchloſſen:

Angeſichts der immer drohender werdenden Geſtaltung der
Arbeitskämpfe und des immer rückſichtsloſeren Macht-
gebrauchs der Streikgewerkſchaften, erachtet der
Zentralverband deutſcher Jnduſtrieller es für unbedingt er-
forderlich, daß die verbündeten Regierungen tunlichſt
bald und energiſch dafür Sorge tragen, durch zeſe tz
liche Maßnahmen die Freiheit der Arbeit wirkungs-
voller; als es bisher geſchehen iſt, zu ſchützen und damit die
der Sozialdemokratie und ihren Gewerkſchaften noch
nicht verfallenen Arbeiter vor dem Terrorismus dieſer Partei
und ihrer Organiſationen zu bewahren. Der Erlaß der-
artiger geſetzlicher Maßnahmen liegt im eigenſten Intereſſe
der Arbeiterſchaft wie im Intereſſe der ſtaatlichen Ordnung.
Die ſchrankenloſe Weiterentwicklung des ſich ſtändig ver
ſchärfenden Klaſſenkampfes wird der Jnduſtrie die
Aufgabe, der nationalen Wahlfahrt zu dienen, immer mehr
erſchweren, wenn nicht eines Tages ganz unmöglich machen.

Helfen kann nur: Polizei, Staatsanwalt, Gefängnis-
inſpektor und Zuchthausordnung!

Fachausſchüſſe ſtatt Lohnämter! Für das bekannte Kom
promiß zum Heimarbeitergeſetz, das an die Stelle der Lohn
ämter ſogenannte „Fachausſchüſſe“ ſetzen will, die nichts zu
ſagen haben, wird in einem Teil der Preſſe eifrig Stimmung
gemacht. So lieſt man z. B. in der Tägl. Rundſchau:
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[Nachdr. verb.Js Das Monopol.
Sozialer Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben

von Karl Kuhls.
DDEJJ

(Schluß.)
Denn ſchon nach wenig Tagen kam plötzlich ein hochgeſtellter

Beamter mit weitgehenden Vollmachten aus Petersburg, um
eine „eingehende Unterſuchung“ über die Wirkſamkeit des

Sſergius und über Duchows „Teilnahme“ in die Wege
zu leiten.Das waren für Gleb Michailowitſch ſchwere und ſorgenvolle
Tage, da er ſehr bald einſehen mußte, daß man ihn als Auf-
wiegler betrachtete, der gegen das Monopol durch Schließung
ſeiner Spritfabrik öffentlich hätte demonſtrieren wollen.

Jn dieſen Stunden ſchwerſter Prüfung vermochte ihn nur
das ſanfte Weſen ſeiner jungen Frau zu tröſten, und wenn er
mit ihr am Teetiſch, beim Mittag- oder Abendeſſen ſaß, dann
verklärten ſich ſeine Blicke und ſchienen die finſteren Schatten
zu weichen, die tagsüber ſeine Stirn umlagerten.

Jn Gegenwart der Seinigen konnte er dann auch ſeinem
Herzen Luft machen. und da fiel manch bitteres Wort, das die
ger des Reiches zu Verbrechern am eigenen Volke
ſtempelte.

W mehrfachem Verhör erhielt er ſchließlich die Mitteilung,
daß die Regierung die Eröffnung des von ihm projektierten
Alkoholikerheimes unterſage, da es eine ſtändige Gefahr für
die benachbarten Ortſchaften bedeuten würde. Das war für
ihn ein ſehr harter Schlag, um ſo mehr, als auch die Nach-
richten, die er über Vater Sſergius erhalten hatte, nicht minder
troſtlos lauteten.

Als er einige Tage nach dem traurigen, in Nachabino ſtatt-
gehabten Ereigniſſe beim Frühſtückstiſch ſaß, und das Geſpräch
mit ſeiner Mutter und Nataſcha ſich um alle dieſe Fragen
drehte, da meinte letztere, ſie zweifle nicht daran, daß das Gute
und Wahre ſchließlich doch noch den Fi davontragen würde.
Man müſſe nur Geduld haben und den Mut nicht ſinken laſſen.

„Ja, du haſt recht,“ entgegnete Duchow, indem er ihr warm
die Hand drückte, „wir wollen auf eine beſſere Zukunft hoffen.
Mit der Erkenntnis des Volkes wird allmählich auch ſeine
Kraft wachſen, darum wollen wir ſo weit es uns möglich iſt

für Aufklärung ſorgen. Dazu will ich einen Teil des ge-
ſtifteten Kapitals verwenden, damit unſer Plan ſchließlich doch
noch zur Ausführung kommt!“

Bei dieſen Worten griff er mechaniſch nach dem Morgen-
blatt, welches er ſtets beim Frühſtück zu leſen pflegte.

Er hatte aber kaum einen Blick hineingeworfen, als er ganz
erregt ausrief:

„Eine offizielle Mitteilung der Regierung über Nachabinol!“
Und da Warwara Dmitriewna und Nataſcha aufs geſpann-

teſte lauſchten, begann er ſofort zu leſen:
„Es war zu erwarten, daß die Einführung des ſtaatlichen

Branntweinmonopols nicht überall ohne Störung verlaufen
würde, da die ſtaatsfeindlichen Elemente unabläſſig an der Ar-
beit ſind, um das rechtgläubige ruſſiſche Volk irrezuleiten. Es
iſt bekannt, welch humane und edle Abſichten die Regierung
Ieiteten, als ſie ſich zur Einführung des Branntweinmonopols
entſchloß. Sie hatte in erſter Linie nur das Wohl des Volkes

im Auge, da das Monopol wie das von vielen Koryphäen
der Wiſſenſchaft einwandfrei feſtgeſtellt worden das beſte
Mittel zur rationellen Bekämpfung der bei uns ſo weit ver-
breiteten Trunkſucht iſt. Um ſo bedauerlicher iſt es, daß gerade
in einem Dorf, welches in ganz Rußland als antialkoholiſch
gilt, ſich am rer Sonntage die wildeſten Exzeſſe vor der
dortigen Monopolbranntweinbude abſpielten. Um allen fal-
ſchen Gerüchten von Hauſe aus energiſch entgegenzutreten, ſind
wir befugt, folgende authentiſche Darſtellung des Falles der
leider auch einige blutige Opfer gefordert hat zu geben, wo
bei wir bemerken, daß gleichzeitig eine eingehende Unter
ſuchung durch die Ortspolizei in die Wege geleitet worden iſt.

Das Dorf Nachabino etwa 30 Werſt von Moskau ent
fernt iſt durch die Tätigkeit ſeines Geiſtlichen, des fana-
tiſchen Antialkoholikers Sſergius- Swetlow, zu einer gewiſſen
Berühmtheit gelangt, da es ihm in vielen Fällen gelungen ſein
ſoll, Alkoholiker zu heilen. Ohne ſein Syſtem hier einer kri
tiſchen Betrachtung zu unterziehen, ſei nur bemerkt, daß trotz
ſeines angeblichen Kampfes gegen den Alkoholismus gerade
in Nachabino der Geheimverkauft von Branntwein ganz be
ſonders florierte. Um dieſem unleidlichen Zuſtande abzu-
helfen, um ferner der Bevölkerung die Möglichkeit zu geben,
ſeinen gerechtfertigten Bedarf an Branntwein in legaler Weiſe
zu verſchaffen, ſah die Regierung ſich veranlaßt, auch dort
eine behördliche Branntweinbude zu eröffnen.

Hatte die Regierung und auch die hohe Geiſtlichkeit aus
liberalen Gründen das Treiben des Geiſtlichen Swetlow ge-
duldet, um nicht in den Verdacht zu geraten, ſolche ihrem
Weſen nach ja recht lobenswerte Verſuche zu unterbinden,
ſo mußte die Sache anders werden, ſeit es ſich herausſtellte,
daß der Dorfgeiſtliche es wagte, gegen die Maßnahmen der
Behörden aufzutreten. Schon während der Butterwoche wäre
es faſt zu einem Ueberfall der Monopolbude durch die in
Nachabino verſammelten Trinker gekommen, wenn es nicht
gelungen wäre, das Volk noch beizeiten zu beſchwichtigen. Um
ſo ſchlimmere Erwartungen mußten an das Oſterfeſt geknüpft

werden, da um dieſe Zeit die Frequenz der Alkoholiker dort-
hin außerordentlich groß iſt.

Dieſe Erwägungen beſtimmten die Regierung, ſchon bei-
zeiten ihre Maßnahmen zu treffen. Die zum Dorf führenden
Hauptſtraßen wurden von Koſgken beſetzt, deren Aufgabe es
war, die in ganzen Trupps dahinziehenden Alkoholiker zu zer-
ſtreuen. Trotzdem gelang es einigen hundert Perſonen, auf
Umwegen Nachabino zu erreichen und dort den in Rede ſtehen
den Krawall zu inſzenieren. Die äußere Veranlaſſung zu den
Exzeſſen war die in Nachabino am Kraßnaja-Gorka-Sonntage
ſtattfindende Trauung eines in der Nachbarſchaft wohnenden
erblichen Edelmannes, deſſen Namen wir einſtweilen der
Oeffentlichkeit noch nicht preisgeben wollen. Dieſer offen
bar ſehr exzentriſche Herr ſoll verſprochen haben, an ſeinem
Hochzeitstage ſämtliche in Nachabino weilenden Alkoholiker
koſtenfrei mit Branntwein bewirten zu laſſen.

Weil das ohnehin betrunkene Volk auf der Ausführung des
Verſprechens beſtand, ſtürmte es gleich nach vollzogener
Trauung die Monopolbude, in der Vorausſicht, daß der be
treffende Alkoholikerfreund die Koſten der Branntweinorgie
decken würde. Weil auch niemand einen ſo plötzlichen Exzeß
erwartet hatte, war genügend Militär leider nicht ſofort zur
Stelle, ſondern mußte erſt aus dem nahe gelegenen Walde, wo
es ſtationiert worden war, requiriert werden.

Da die wiederholte Aufforderung, auseinander zu gehennicht beachtet wurde, ſo ſahen unſere tapferen Koſaten v

ſchließlich gezwungen, Feuer zu geben. Das wirkte. Von den
drei Toten konnte nur einer, der Bauer Parfjon Ogurzow aus
Tuſchino, rekognosziert werden. Die anderen hatten nicht ein
mal Päſſe bei ſich. Leider iſt durch den Tod des Ogurzow die
Behörde des wichtigſten Zeugen beraubt, da er das Brannt-
weinverſprechen von dem in Rede ſtehenden Herrn, der jetzt
natürlich alles aufs entſchiedenſte beſtreitet, erhalten haben ſoll.
Es fragt ſich, ob hier nicht ein wohlüberlegter Plan zur Aus

führung kommen ſollte, um gegen das Branntweinmonopol
demonſtrativ Stimmung zu machen.

Jedenfalls muß anerkannt werden, daß der betreffende Herrſofort ärztliche Hilfe ſchaffte, um die dreiundzwanzig, fuft

ſchwer Verwundeten verbinden zu laſſen. Die „zufällige“ An
weſenheit eines Arztes gibt aber ebenfalls zu denken, da ſie
auf die moraliſche Verpflichtung des intellektuellen Urhebers
Dieſer dauernowerten Exgzeſſes ein ganz eigenartiges Licht
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Es iſt auch ſonderbar, daß der Geiſtliche nicht rechtzeitig denSturm beſchwor, obgleich er ſich anheiſchig gemacht hatte mit

den Trinkern ohne Koſaken fertig zu werden.
Da wir der geiſtlichen Obrigkeit jedoch in keiner Weiſe vor

greifen wollen, die gegen den Dorfprediger Sſergius Swetlow
einſtweilen eine Diſziplinarunterſuchung eingeleitet hat, ſind
wir der Hoffnung, daß die eventuelle gerichtliche Verhandlun
noch manche dunkle Punkte der ſo unerfreulichen Affäre auf
klären wird.

Jm Jntereſſe der g eug und Sicherheit iſt es jedenfalls
nur zu begrüßen, daß die Wallfahrten nach Nachabino „einſt
weilen“ polizeilich verboten worden ſind.

Das abſchreckende Beiſpiel wird dazu beitragen, daß das
et einſieht, wo ſeine wahren Freunde und Feinde zu ſuchen
ind.
Zum Schluß ſei noch erwähnt, daß der Schaden, der der

Akziſeberwaltung durch Zerſchlagen von Flaſchen, durch Ver-
e von Material uſw. erwachſen iſt, etwa 2000 Rubel

eträgt.
Hoffentlich geht die Einführung des Monopols in den
übrigen Gouvernements des Reiches ohne weitere Ruhe-
ſtörungen von ſtatten, da die Regierung einen jeden Verſuch,
die Ordnung zu ſtören, nötigenfalls mit Waffengewalt unter
drücken wird.“

„Dieſe Heuchler, dieſe Schurken“, ſagte Duchow, indem er
das Blatt aus der Hand legte. „Sie wiſſen, daß ſie mir nichts
anhaben können, deshalb hüten ſie ſich, meinen Namen offen
zu nennen. Sie werden ſich aber auch hüten, eine ordentliche
gerichtliche Unterſuchung s da die erbärmliche Rolle,
die die Polizei und augenſcheinlich auch Palytzins in der gan
zen Affäre hinter den Kuliſſen geſpielt haben, ſofort ans
Tageslicht kommen müßte. Der arme, bedauernswerte Vater
Sſergius! Jch habe es Euch noch gar nicht geſagt, daß man
ihn in eine ganz entlegene Diözeſe verſetzt hat. Jedenfalls
wird das Regierungskommunigus in einem Punkte recht be
halten: das abſchreckende Beiſpiel wird dazu beitragen, daß
das Volk nicht nur einſieht, wo ſeine wahren Freunde, ſondern
auch, wo ſeine wahren Feinde zu ſuchen ſind!

zdel
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Auch die Befürworter der Lohnämter verſchließen ſich nicht

der Ueberzeugung, daß es ſchon ein großer Gewinn ſei, wenn
zunächſt überhaupt Organe geſchaffen werden, die zur Rege-
lung der Lohufrage berufen ſind. Seien dieſe einmal in
Tätigkeit getreten, dann werde die Erfahrung lehren, ob ſie
in der vorgeſchlagenen Form in der Lage ſind, ihre Aufgabe
in der Hausinduſtrie zu erfüllen. Ein etwaiger Ausbau
dieſer Fachausſchüſſe könnte dann einer ſpäteren Zeit vor
behalten bleiben.
Das iſt nun weiter gar nichts als ein grober Täuſchungs-

verſuch. Denn die Fachausſchüſſe, wie ſie im Kompromiß vor
geſchlagen ſind, ſind eben zur Regelung der Lohnfrage nicht
berufen. Sie können nicht „regeln“, denn ſie haben nicht das
Recht, Verfügungen zu erlaſſen, ſie können nur „Erhebungen
anſtellen“. Wozu ſind dieſe Erhebungen noch notwendig?
Sagt es den Heimarbeitern nicht der eigene Magen, daß ſie
hungern, ſo könnten ſie es aus vielen dicken Büchern erfahren,
an denen wahrhaftig kein Mangel mehr iſt.

Fachausſchüſſe ſtatt Lohnämter heißt Redensarten ſtatt Brot!
Abgeleugnet wird heute die geſtrige Meldung, wonach

Wilhelm II. den Herrn v. Tirpitz gefragt haben ſoll, ob die
Flotte bereit ſei. Tirpitz ſollte geantwortet haben, es fehle
allerlei. Dieſe Mitteilungen des Fränk. Kurier werden jetzt
beſtritten. Das ändert an der Sache, daß eine neue Flotten-
vorlage kommt, auch nicht einen Deut.

Der junge Spahn iſt abgeſplittert. Das Zentrum im
Wahlkreis Marburg ſtellte für die bevorſtehende Reichstags
wahl den Freiherrn v. Kerkering auf. Damit iſt der gegen-
wärtige Vertreter des Kreiſes, Profeſſor Dr. Martin Spahn,
abgewimmelt. Alles natürlich in chriſtlicher Liebe und Duld-
ſamkeit.

Schweix.
Drei weitere ſozialdemokratiſche Mandate ergaben die erſten

Stichwahlen zum ſchweizeriſchen Nationalrat, die am
Sonntag vorgenommen wurden. Ueberraſchend iſt der durch-
ſchlagende Erfolg des Genoſſen Naine in Neufchatel, der 9907
Stimmen erhielt, während es ſein Gegenkandidat Calame-
Colin auf 5750 Stimmen brachte. Beinahe wäre in dieſem
Kanton noch ein zweiter Sozialdemokrat, der Genoſſe Bonbote,
gewählt worden, es fehlten ihm nur 300 Stimmen. Genoſſe
Naine iſt der erſte Nationalrat aus dem franzöſiſchen Sprach
gebiet in unſerer Fraktion. Seine Wahl iſt gleichzeitig ein
Proteſt gegen den Militarismus, denn Naine iſt als Anti-
militariſt bekannt und hat dieſe ſeine Geſinnung bereits ſchon
durch Gefängnis gebüßt. Jm Kanton Baſelſtadt hat unſere
Partei zwei Genoſſen durchgebracht, während ſie bisher nur
einen Vertreter aus dieſem Kanton entſandte. Die Genoſſen
Jäggi und Frej haben 7099 und 6429 Stimmen erhalten, wäh-
rend es die gegneriſchen aus der Wahl gefallenen Bürgerlichen
nur auf 3000 bis 4000 Stimmen brachten. Jetzt nach dem erſten
Stichwahltage hat unſere Fraktion 13 Mitglieder, gegenüber 6
in der letzten Seſſion.

Rußland.
„Sozialpolitik“ in der Duma. Bei der Beratung der Duma

über die Vorlage zur Arbeiterkrankenverſicherung trat der
Miniſterpräſident Kokowzow für den S 12 des Regierungsent-
wurfs ein, der den Fabrikbeſitzern auferlegt, für die Arbeiter
ärztliche Hilfe zu ſchaffen, während die Dumakommiſſion dieſe
Aufgabe den Arbeiterkrankenkaſſen übertragen wollte. Der
Miniſterpräſident wies darauf hin, daß die Geſetzesvorlage

v r

keine neuen prinzipiellen Theorien aufſtelle, ſondern nur gleich
dem deutſchen Geſetz der gegenwärtigen Lage der Dinge Rech-
nung trage. Jm weiteren Verlauf nahm die Reichsduma einen
Dringlichkeitsantrag .an, den Miniſter für Volksaufklärung
wegen der im Juli dieſes Jahres erfolgten Maſſenausfchlie-
ßung von Hörerinnen der mediziniſchen Frauenhochſchule zu
interpellieren.

Spanjen.
Das „liberale“ Miniſterium vor der Demiſſion? Madrid,

8. November. Jn hieſigen politiſchen Kreiſen iſt man der An
ſicht, daß die Tage des Miniſteriums Canalejas gezählt ſind.
Augenblicklich macht ſich eine Bewegung zugunſten des Gene
rals Weyler bemerkbar. Man iſt jedoch der Meinung, daß
die Konſervativen mit Maura an der Spitze bald wieder ans
Ruder kommen werden, das Miniſterium Weyler würde daher
nur ein Uebergangsminiſterium ſein. Alfons ſoll einer ſolchen
Löſung aber ablehnend gegenüber ſtehen.

Aus Liſſabon wird gemeldet, daß das portugieſiſche
Miniſterium Chagas demiſſioniert hat.

Aus der Partei.
Darf der Ausſchluß aus der Partei veröffentlicht werden?
Auf Antrag des Sozialdemokratiſchen Vereins Augsburg

wurde ſeinerzeit durch einſtimmigen Beſchluß des Gauvor-
ſtandes für Südbahern der Friſeur Rebele aus der Partei
ausgeſchloſſen. Dieſer Ausſchluß, der durch alle Partei-
inſtanzen beſtätigt worden iſt, wurde unter Angabe der zum
Ausſchluß führenden Gründe in der Schwäbiſchen Volkszeitung,
dem Parteiorgan für Augsburg, bekanntgegeben.

Gegen dieſe Bekanntgabe wandte ſich nun Rebele und ſtellte
gegen den verantwortlichen Redakteur Genoſſen Simon Straf-
antrag wegen Beleidigung und Geſchäftsſchädi-
gung.

Jn der vor dem Schöffengericht Augsburg durchgeführten
Verhandlung wurde nun der Beklagte freigeſprochen,
nachdem ihm das Gericht den Schutz des S 193 Wahrung be-
rechtigter Jntereſſen zugeſprochen hatte. Rebele, gegen den
wegen beleidigender Aeußerungen Widerklage erhoben worden
war, wurde zu drei Mark Strafe und Tragung der ſämtlichen
Koſten verurteilt.

Die ſozialdemokratiſche Partei der Provinz Hannover
hielt am Sonntag, den 5., und Montag, den 6. November, im
Gewerkſchaftshaus in Hannover ihre Provinzialverſammlung
ab. Die zur Landesorganiſation gehörenden zwölf Wahlkreiſe
der Provinz waren durch 68 Delegierte (darunter Frauen) ver-
treten vom Parteivorſtand wohnte Genoſſe Otto Braun
(Berlin) den Verhandlungen bei. Aus dem eine zweijährige
Periode umfaſſenden Geſchäftsbericht iſt folgendes zu
entnehmen Während der Berichtsjahre hat wiederum eine be
deutende Ausbreitung der Organiſation ſtattgefunden. Die
Zahl der Ortsvereine hat ſich von 86 auf 146 vermehrt. Außer-
dem wohnen in einer großen Anzahl von Orten organiſierte
Parteigenoſſen, die noch nicht in Ortsvereinen zuſammenge-
ſchloſſen ſind. Die Mitgliederzahl iſt von 21646 männlichen
und 3123 weiblichen Mitgliedern am 1. Juli 1909 auf 25 508
männliche und 4754 weibliche Mitglieder am 30. Juni 1911
geſtiegen. Die Geſamtſteigerung betrug alſo s6498
Mitglieder, das ſind 22 Prozent. Damit kann die
Partei zufrieden ſein. Auch die Beitragsleiſtung iſt beſſer ge

worden. Jnsgeſamt wurden in der Berichtsperiode in den
zwölf angeſchloſſenen Kreiſen 210 282 Mk. eingenommen und
183 524 Mk. ausgegeben. Hiervon erhielt der Parteivorſtand
31 754 Mk. und der Provinzialvorſtand 28 155 Mk. Entſprechend
dieſen Zahlen war die agitatoriſche Tätigkeit ſehr rege. Es,
wurden in der Berichtszeit im ganzen 311 000 Kalender und
1988 050 Flugblätter und Broſchüren verbreitet. Das Ver
ſammlungsleben war ebenfalls außerordentlich lebhaft; es
wurden im ganzen 2288 Verſammlungen (darunter 713 öffent
liche) veranſtaltet. Die Jugendbewegung machte erfreuliche
Fortſchritte. Jm ganzen beſtehen in 16 Orten Jugendausſchüſſe
und die Zahl der Abonnenten der ArbeiterJugend beträgt 3026,
davon 2253 in Hannover. Die Beteiligung der Partei an den
Gemeindewahlen iſt außerordentlich erſchwert durch die vor-
ſinthflutliche Hannoverſche Städteordnung. Jn drei Städten
verfügen wir über vier Bürgervorſteherſitze. Jn den Land-
gemeinden hatten wir etwas beſſere Erfolge. Jm Jahre 1911
wurden in 37 Gemeinden 89 Gemeindeausſchußmitglieder ge-
wählt. Der Volkswille, das Organ der hannoverſchen Genoſſen,
zählte am 31. März 1911 33 481 Abonnenten; 12 640 entfallen
davon auf die Provinzorte. Durch eine energiſche Agitation
iſt die Abonnentenzahl auf 35 300 geſteigert worden.

Jm weiteren Verlauf der Tagung hielt Genoſſe Breh einen
Vortrag über die bevorſtehenden Reichstagswahlen und über die
politiſchen Verhältniſſe in dex Provinz Hannover. Er geißelte
das Bündnis der Nationalliberalen mit der ganz bedeutungs-
loſen Fortſchrittspartei, das ſich angeblich gegen die Reaktion,
in Wirklichkeit aber gegen die Sozialdemokratie richte. Der
Referent hofft, daß das Stimmenverhältnis der Sozialdemo-
kratie bei der bevorſtehenden Wahl ſich gegenüber dem Jahre
1907 verdoppeln und verdreifachen möge. Die Partei könne
mit größter Zuverſicht dem Wahlkampf entgegenſehen.

Aus den Organiſationen.
Die Parteiorganiſation Stuttgarts hat nach dem nun

mehr vorliegenden Bericht des Parteiſekretariats die Mit-
gliederzahl von 7000 überſchritten. Mit Cannſtatt und Unter-
türkheim, die noch zum Stadtgebiet Stuttgart zählen, aber
eigene Vereine haben, ſind es über 8500 organiſierte Partei
genoſſen. Anfang 1909 waren es 5217. Die Steigerung der Bei-
träge übertrifft infolge der ſtrafferen Organiſation die Zu-
nahme an Mitgliedern noch bei weitem. Trotzdem iſt noch eine
große Arbeit zu leiſten, ſind doch von den 19 983 ſozialdemokra-
tiſchen Wählern im Stadtgebiet Stuttgart bei der letzten Reichs
tagswahl erſt 35 Prozent organiſiert. Am Sonntag, den
5. November, eröffnet die Sozialdemokratie des erſten württem-
bergiſchen Wahlkreiſes (Stuttgart-Stadt und Amt) den
Reichstagswahlkampf mit 28 Volksverſammlungen.

Was der Reichsverband nicht iſt.
Jn einer ſatiriſchen Plauderei hatte die Leipziger Volks-

zeitung am 17. Juli die Vereinsmeierei gegeißelt und bei der
Aufzählung einer Anzahl überflüſſiger und lächerlicher Ver
eine auch den Reichsverband gegen die Sozialdemokratie ge
nannt und ihn mit dem Verein zur Einfuhr von Zucht-
eſeln und dem Verein für Rindviehzucht verglichen. Hier-
durch fühlte ſich der frühere Hochſchullehrer und jetzt als Bauer
in Klinga lebende Reichsverbandsagent Henrici „beleidigt“
und ſtellte Strafantrag. Das Schöffengericht verurteilte den
Redakteur Keimling zu 200 Mk. Strafe. Natürlich wird
gegen dieſes erſtaunliche Urteil Berufung eingelegt werden.
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Nachruf!

Geſtern morgen verſtarb nach langem, ſchwerem Leiden
unſer hochverehrter Chef, der Kaufmann

Wilhelm Gottſchlih.
Wir haben in ihm nicht nur den gerechten, ſtets wohl

wollenden Chef, ſondern auch den väterlich treuen Be
rater in allen Lebenslagen verloren.

Sein offener, gerader Sinn, wird unter uns un
vergeſſen bleiben.

Halle a. S., den 8. November 1911.
Das Personal und die Arbeiter
der Firma Gustav Gottschlich.
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Diensta T r Wer entſchlief ſanft nach langem,ſchwerem Leiden mein Mann, unſer treuſorgender Vater,
Schwieger und der Schmied

Gustav Stutzbach
im 68. Lebensjahre

Dies zeigen tiefbetrübt an

Die trauernden Hinterbliebenen.
Halle a. S. und Amerika, den 8. November 1914.
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200. Sitzung. Dienstag, den 7. November, nachmittags 2 Uhr.
Eingegangen iſt das Marokkoabkommen.

Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt der
Handels und Schiffahrtsvertrag mit Japan.

Staatsſekretär Dr. Delbrück Der Bundesrat hat von der
ihm reichsgeſetzlich gewährten Ermächtigung Gebrauch gemacht,
den Handelsvertrag mit Japan vorläufig in Kraft zu ſetzenund dem Reichstag die endgültige Beſtätigung vorzudehaiten
Der Vertrag liegt nunmehr vor. Er bringt übrigens keine
e gndernng der Beziehungen zwiſchen Deutſch

nd Japan.
Abg. Dr. Pieper (Ztr.) bedauert, daß wieder, wie bei

allen Handelsverträgen, die Seideninduſtrie die Leidtragende
g. verweiſt auf die ſchwierige Lage der niederrheiniſchen

ideninduſtrie mit ihren 80 000 Arbeitern und 280 Millionen
hresumſatz und verlangt einen erhöhten Zoll für japaniſche

ewebe bei der Aufſtellung des neuen Zolltarifs.
Abg. Dr. Streſemann (natl.) tadelt die unklare Faſſung

der vorgelegten Druckſachen. Auch Japan iſt von der hochſchutz
zöllneriſchen Strömung ergriffen worden, wodurch natürlich
unſere Stellung ſehr erſchwert wurde. Die Konkurrenz der
e Seideninduſtrie wird noch gefä u durch die
Weh fferenz der Löhne und der Arbeitszeit. Einem Durch
chnittslohn von 982 Mk. in Deutſchland ſteht ein ſolcher von

210 Mk. in Japan J wenn auch allerdings die Kauf
kraft des japaniſchen Geldes höher iſt. Die ſern Seiden
induſtrie verfügt über 4200 Ärbeitsſtunden im Jahre, die
deutſche nur über 2880. Die Klagen über eine

zu weit gehende Sozialpolitik
ſind alſo in den Tatſachen begründet. Wir ſollten mit der
Gewährung der Meiſtbegünſtigung nicht mehr ſo freigebig
ſein, zumal unſere Exportinduſtrie dauernd wachſenden
Schwierigkeiten begegnet. Wenn der Staatsſekretär auf die
von mir angeregten Fragen Auskunft giebt, könnten wir dem
Vertrage ohne Kommiſſionsberatung zuſtimmen.

Abg. Kaempf (Fortſchr. Vpt.): Nur die Japaner haben an
dem vorliegenden Vertrag eine Freude unſere inter
eſſierten Kreiſe nur Nachteile haben. Der Troſt, daß der eng
liſche gang dieſelben Nachteile gegenüber Japan hat, iſt ſehrſchwach. Bei Handelsverträgen e beide Teile ſich Kon

eſſionen machen. Die erhöhten Zollſätze machen der deutſchen
nduſtrie eine Konkurrenz in n faſt unmöglich. Vor einer

Unterſchätzung der Meiſtbegün igung iſt indeſſen zu warnen;
nur durch die Meiſtbegünſtigung kann die Jnduſtrie mit feſten
Verhältniſſen rechnen. Unſere Zollpolitik lähmt uns bei
27 elsvertragsverhandlungen. Beſſerung kann nur ein Ab

der Zölle ſchaffen. (Bravol b. d. Vpt.)
Staatsſekretär Dr. Delbrück beſtreitet, daß unſere Zölle

unſere Stoßkraft bei Handelsvertragsverhandlungen ſchwächen;
onſt müßte ja Groß-Britannien einen viel günſtigeren Han-
lsvertrag mit Japan zage loſſen haben. Auch an der Meiſt

begünſtigung werden wir feſthalten müſſen.
Abg. Dr. Südekum (Soz.):

Das beſte an dem vorliegenden Vertrag iſt, daß er überhaupt
it der Qualität der Verträge ſindzuſtande gekommen iſt.

wir ja nicht verwöhnt, und auch bei dieſem Vertrag iſt unſer
Kontrahent, Japan, bedeutend beſſer weggekommen, als wir.

gibt das große Zugeſtändnis, das wir in der
eideninduſtrie gemacht haben, nicht Anlaß zu beſonderen Be

S Früher, im Jahre 1808 haben ſogar Angehörige
es Zentrums und der Nationalliberalen eine Herabſetzung des

Zolles auf japaniſche Seide im ntereſſe unſerer ſeidenver-
arbeitenden Jnduſtrie verlangt. ehr zu bedauern iſt, daß in
dem Vertrage die Sojabohne nicht beſſer weggekommen iſt, denn
ſie gehört zu den bedeutſamſten Nahrungspflanzen und ſollte
dem deutſchen Volke zugänglicher gemacht werden. Leider hat
das Reichsgeſundheitsamt bei dieſer Frage vollſtändig verſagt.
(Sehr wahrl b. d. Soz.)

Herr Streſemann meint, daß die Konkurrenzfähigkeit unſerer
gegenüber Feran leidet, weil wir einen ſtärkeren

rbeiterſchutz und größere ſoziale Fürſorge haben und warnt
vor deren Ausdehnung. Jm Gegenſatz dazu behaupte ich,
daß unſere Konkurrenz durch die ſoziale Fürſorge
Schr rich b. b. G m wird. 6 wenr richtigl b. d. Soz.) Jm Endeffekt iſt die Handarbeit inSe nicht billiger als hier und es iſt für den Kapitaliſten

eineswegs vorteilhafter, in Japan den Arbeiter 14 Stunden
z. beſche e en, als in Deutſchland 9 oder 10 Stunden, die

eiſtungsfähigkeit des japaniſchen Arbeiters iſt bei weitem
nicht ſo groß, wie die des weſteuropäiſchen. Arbeiters. Nur die
ſoziale Fürſorge und der zufolge der gewerkſchaftlichen Kämpfe
erhöhte Arbeitslohn haben den Anreiz zu jenen techniſchen
Verbeſſerungen geben können, die auf die Dauer die Ueber
legenheit unſerer Jnduſtrie ſichern. (Bravo! b. d. Soz.)

Abg. Linz (Rpt.): Die Zähigkeit und Bedürfnisloſigkeit
der gelben Raſſe kann auch uns noch recht gefährlich werden,
wie uns das Beiſpiel der Vereinigten Staaten zeigt. Die
deutſche Seideninduſtrie wird durch den Vertrag mehr ge-
ſchädigt. Die henen ſind in Japan um mehr als
27 Proz. niedriger, als in Deutſchland, und das macht die

rößere Leiſtungsfähigkeit des deutſchen Arbeiters wieder wett.Pie Baumwollgewebe, atte gerade die Bekleidung des kleinen

Mannes, ſind, wie der Vorwärts mit Recht hervorkedt, im
Vergleich mit japaniſcher Luxusſeide un verhältnismäßig hoch
belaſtet. Japan 7 mit dem Vertrag ein ebenſo gutes,
wie wir v u ſ. Vig rn n mit demanzen Meiſt nſtigungsſyſtem. ravol rechts.3 b Dr. 87 r ne Gieben (Wirtſch. Vgg.) ekreitet, daß
die Schutzzollpolitik die Handelsbeziehungen erſchwere und klagtüber die ſwachuche Marokko und Oſtmarkenpolitik.

Abg. Dr. Röſicke (konſ.) wendet ſich gegen das Meiſtbe
günſtigungsſyſtem und verlangt Verſtärkung, nicht Schwächung
unſerer zollpolitiſchen Rüſtung.. Der von den geforderte bau der Zölle würde unſere handelspolitiſche Stel

rechts.)lung nicht verbeſſern, ſondern verſchlechtern.de ſer s Vpt.): Der Vertrag iſt für uns
ſchlechter, als der beſtehende Zuſtand. immer von
dem neuen e der 1978 kommen müſſe, aber wo ſteht
denn das. Auf Grund des beſtehenden Zolltarifs können die
Regierungen neue Handelsverträge abſchließen oder die alten
beſtehen laſſen. Der Reichskanzler ſollte ſich einmal darüber
ausſprechen, wie er ſich das Feſthalten an unſerer „bewährten
Wirtſchaftspolitik“ denkt. (Bravol links.)

Damit ſchließt die Debatte.
Da eine Kommiſſionsberatung nicht beantragt iſt, wird

er e eingetreten und in dieſer der Ver
ttelos genehmigt.wird e t eine Vereinbarung mit

ber das Konſulatsweſen.Je 53 ol die erſte 5 zweite Beratung des Vertrags mit
de über die gegenſeitige nie von Ver-
brechern zwiſchen Deutſchland und gewiſſen britiſchen Protek-
treten Jr, R Der ganze Auslieferungsverkehr
ſollte durch Reichsgeſetz geregelt werden.

ar Dove (Fortſchr. Vpt.) wünſcht ebenſo wie Dr. Junck

en t eſetz.Abg. Heine osj: Gegen den vorliegenden Vertrag iſt
nicht das geringſte einzuwenden, da ja glücklicherweiſe der
Vertrag mit England unſer beſter Auslieferungsvertrag iſt.
Wir haben ſtets geſetzliche Zezelung des Auslieferungsweſens
verlangt und n oftmals den

politiſchen Mißbrauch des Auslieferungsgeſetzes
apdelſ Leider haben da immer die Nationalliberalen ver
agt. Jch bleibe lieber bei dem gegenwärtigen Zuſtand, als

ich dieſem Reichstag und dieſer geierugg ein neues Aus
lieferungsgeſetz mache. e gut! b. d. Soz.) Jn dieſem
Falle bin ich mal konſervativ (Heiterkeit) und bleibe lieber beim
gegenwärtigen Zuſtand, als daß ich auf ein Auslieferungs-
geſetz 827 Mitwirkung der Nationalliberalen baue. (Bravol

d. Soz.
Der Vertrag wird hierauf genehmigt. Ebenſo debattelos die

ehzse über Regelung der Handelsbeziehungen zum britiſchen
eich.
Sodann wird die Vertagung beſchloſſen.
Der Präſident ſchlägt vor, die nächſte Sitzung Donnerstag

1 Uhr abzuhalten, mit der m 1. Jnterpellation
Albrecht (Soz.) über Beeinträchtigung des Koalitionsrechts
der Reichseiſenbahner. 2. Marokkoabkommen und Jnterpella-
tionen darüber.

Geſchäftsordnungsdebatte.
Abg. Baſſermann (natl.) bittet, die Debatte über die

auswärtige Politik morgen ſtattfinden z laſſen. Es liege
kein Grund zur Abweichung von den Vereinbarungen des
Seniorenkonvents vor, zumal auch in der franzöſiſchen Kammer
die Verhandlungen an demſelben Tag ſtattfinden ſollen und
u Grundzüge des Abkommens bereits ſeit Tagen bekannt

n

Präſident Graf Schwerin-Löwitz: Geſchäftsordnungs-
mäßige Schwierigkeiten gegen den Antrag Baſſermann beſtehen
nicht. Aber nach den Mitteilungen verſchiedener Parteiführer
Buts ich Grund, anzunehmen, daß eine Einigkeit in dieſer

rage eher erzielt würde, wenn ich die Beratung für über-
morgen vorſchlage.

Abg. Gröber (Ztr.) tritt für den Vorſchlag des Präſi-
denten ein. Es empfiehlt ſich, einen Tag auszuſetzen, damit
ſämtliche Fraktionen die heute noch nicht in unſerem Be-
ſitz befindliche Vorlage beraten können, zumal der Vorlage
ein ſehr dürftiges Makerial beigegeben iſt, weder Begründung
noch Karten. (Zuruf: Schlimm genugl) Der Reichstag wird
zu prüfen haben, ob nicht nach dem geltenden Recht eine über

die Kenntnisnahme Behandlung einzutreten
hat. Wir brauchen geraume Zeit für eine 8 wichtige Welt-
vorlage. Unſere politiſche Verantwortlichkeit iſt eine m ä

roße, auch wenn wir eine purifeiſche Verantwortlichkeit nicht
aben. er Zuſtimmung.v Dr. Wie mer (Fortſchr. Vpt.) erklärt ſich t alls

ſ7 die Verſchiebung auf Donnerstag, um eine gründliche Prü-
ung des amtlichen Materials vorzunehmen. (Zuſtimmung.)
ruß Baſſermann (natl.): Jch dachte, daß gerade wegen

der Dürftigkeit der Vorlage kein längeres Studium nötig ſei.
n Aber nach den e Worten des Abg. Grö-
er, wong

meinen Widerſpruch zurück. (Lebh. Helter üßtyimung.)
t Bebel (Soz.): Nach Anſicht der Regierung ſollen wir

die Vorlage nur „zur Kenntnis nehmen“. die baldige Be
eng der Sache hatte ich unter der Vorausſetzung einge-

awilligt, daß wir
wirkliches Material

bekommen. (Sehr richtig!) Jch bin aber überraſcht über das,
was uns geboten bezw. nicht geboten wird. (Sehr richtig!)

Der deutſche Reichstag wird bengchteiligt gegenüber der
franzöſiſchen Kammer, deren Zuſtimmung zu dem Vertrage
eingeholt werden muß. Und nun ſollen wir noch on Begrün-
dung, ſogar ohne Karten beraten. (Hört, der er Ades Herrn von Lindequiſt beweiſt, daß in der za eibſt
Meinungsverſchiedenheiten vorhanden ſind. Der franz
Kammer würde man nicht ein ſolches Aktenſtück anbieten oder
aber ſie würde es zurückweiſen. (Sehr richtigl) bin
deshalb für die Verſchiebung auf Donnerstag, damit ſich die
Fraktionen darüber verſtändigen, ob wir überhaupt in eine
Verhandlung des Marokkoabkommens eintreten, ehe wir das
ganze Material haben. (Heitere ZuſtimmungPräſident Graf Schwerin-Löwitz konſtatiert, daß es
alſo bei ſeinem Vorſchlag bleibt.

Schluß 6 Uhr.

Die Revolution in China.
Es ſteht ſchlimm um die Mandſchudynaſtie, und ihr völliger

Sturz iſt wahrſcheinlich nur noch eine Frage von Tagen. Die
Revolutionäre haben ſich auch durch die weiteſtgehenden Zuge-
ſtändniſſe des Throns nicht bewegen laſſen, den Kampf einzu
ſtellen. Sie dringen unaufhaltſam vorwärts und ſcheinen
Peking, die Hauptſtadt, bereits ſtark zu bedrohen. Jndeſſen
haben jedoch die geſtern von amerikaniſchen Zeitungen ge-
brachten Meldungen, daß

Peking von den Revolutionären erobert
und die kaiſerliche Familie geflohen ſei, keine Beſtätigung ge-
funden. Dahingegen befinden ſich faſt alle am Jangtſeefluß
gelegenen Städte in den Händen der Aufſtändiſchen.

Meutereien in den kaiſerlichen Truppen gehören gleichfalls
zu den alltäglichen Erſcheinungen. Jn Jen Yuch wurden der
General Chang und andere höhere Offiziere von den Sol
daten getötet. Der Tao. Tai ſoll Selbſtmord verübt haben,
wenn er nicht ebenfalls mit den anderen Offizieren ermordet
worden iſt. Die Frauen Tao Tais wurden von den Auf-
ſtändiſchen in den Brunnen geworfen, wo ſie elendig umkamen.
Die Meuterer bemächtigten ſich der Stadt und
plünderten die Stagatskaſſen vollſtändig aus.
Weiter wird berichtet, daß die Revolutionäre am 23. Oktober
bereits den Ort Taliffu beſetzten und daß ihnen am 27. Ok-
tober Chang Fu und Hunnan Fu in die Hände fielen, wobei
ſämtliche Beamten getötet wurden.

Jn der Flotte ſcheint ebenfalls ein recht revolutionärer Geiſt
zu herrſchen. Am Sonnabend kamen, wie die Morning Poſt
aus Schanghai meldet, Admiral Sah und vier Kanonenboote
in einem beklagenswerten Zuſtand an. Die Mannſchaft be-
richtete, daß andere Schiffe der Flotte bei Kiukiang verloren
wurden.

Die Finanzlage Chinas
iſt, dem New York Herald zufolge, ſehr ſchwierig und das Land
geht einer großen Geldkriſe entgegen, nachdem die Natio-
nalverſamm lung in einer geheimen Sitzung ſich weigerte,
vorläufig die von der Regierung verlangten Anleihen zu ſank-
tionieren. Sie beſchloß vielmehr, alle Anleihen hinauszu-
ſchieben, bis das neue Kabinett gebildet ſein wird. Die aus-
ländiſchen Bankiers verweigern jeden Kredit, ſolange von der

die Genehmigungsfrage zu e. ich gern
eik u.

Halle a. S., Donnerstag den 9. November 1911 22. Jahrg.

Nationalverſammlung Anleihen nicht genehmigt worden ſind.
Die Staatskaſſenſind ſämtlich leer, und es iſt der
chineſiſchen Regierung unmöglich, die Monatsrate für die
Voxerentſchädigung zu zahlen. Die ausländiſchen Geſandten
werden infolgedeſſen bei ihren Regierungen auf die Notwendig-
keit aufmerkſam machen, daß die chineſiſchen Finanzen unter
ausländiſche Kontrolle geſtellt werden müſſen.

Die Mandſchudynaſtie vor dem Sturz.
Paris, 8. November. Dem New York Herald wird aus

Peking telegraphiert: Die Bewegung wegen Ermordung
des Generals Wuluchen durch die Mandſchus hat einen ſolchen
Umfang angenommen, daß der Sturz der Dynaſtie unvermeid-
lich erſcheint. Alle politiſchen Erwägungen ſind durch dieſe
Leidenſchaft wie weggefegt. Die Führer der Nordarmee ſind
überzeugt, daß der Mord vom Throne aus befohlen
wurde. Die Mitglieder der Nationalverſammlung ſind zum
größten Teil aus Peking geflohen. Der Hof rüſtet ſich
zur Flucht. Der Regent hat 200 Wagen beſtellt, die in Be-
reitſchaft gehalten werden, um die Schätze des Palaſtes mit ſich
zu führen und in Sicherheit zu bringen. Wohin ſich der Hof be
geben wird, iſt unbekannt, doch nimmt man an, daß er über die

Mongolei nach Rußland fliehen wird. Die einzige
Eiſenbahn, die den Mandſchus noch zur Verfügung ſteht, iſt die
nach Kalgan, wohin eine große Anzahl der reichen Chineſen
geflüchtet iſt.

Der jtalieniſch-türkiſche Rrieg.
Die Situation in Tripolis

iſt für die Jtaliener noch unverändert ungünſtig. Der
Londoner Standard faßt das Ergebnis der letzten türkiſch-
arabiſchen Angriffe dahin zuſammen, daß den Jtalienern
ſchwere Verluſte beigebracht wurden und ſie nunmehr in
der Stadt völlig eingeſchloſſen ſind. Die Oaſe bei Sidi Ben
Manſer, in der ſich die grauenvollen Araber-
maſſakres abſpielten, iſt von neuem durch türkiſche Truppen
beſetzt worden. Die wichtigſte Eroberung iſt jedoch die Be
ſetzung der Brunnen von Bumelianag, wodurch den
Jtalienern in Tripolis die Waſſerzufuhr abge
ſchnitten iſt. Sie ſind jetzt gezwungen, Trinkwaſſer von den
Schiffen im Hafen herbeizuſchaffen, was unmöglich wird, ſobald
Sturm eintritt.

Konſtantinopel 7. November Die Jtaliener er
gänzen in fieberhafter Eile die Befeſtigungen von Tripolis,
um dem feindlichen Angriffe gewachſen zu ſein, wenn die Flotte
die hohe See aufſuchen muß. Die türkiſche Belagerungsarmee
hat weiteren ſtarken Zuzug von den Senuſſis erhalten.

Die Einnahme von Derna durch die Türken
hat jetzt eine amtliche Beſtätigung erfahren. Nach einer beim

türkiſchen Kriegsminiſterium eingegangenen amtlichen Mel
dung aus Derna hatten die Italiener einen Verluſt von 500
Toten und zahlreichen Verwundeten. 18 Kanonen und 5000
Kiſten Munition wurden erbeutet. Die Türken verloren 80
Tote und 100 Verwundete. Eine weitere Meldung vom
Major Enver Bey über den Sturm beſagt: „Die Häupt-
linge der Senuſſen verfügen mit unſeren Truppen über 10 700
Mann. Der heutige Sturm koſtete den Jtalienern 360 Tote
und 167 Verwundete. Zirka 140 Gefangene wurden ge
macht, 9 Kanonen erbeutet, wovon ſechs unbrauchbar gemacht
waren. Viele Munition und große Vorräte fielen in unſere
Hände. Auf unſerer Seite ſind 280 Tote und 195 Verwundete
zu beklagen.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 8. November 1911.

Der zweite Stadtverordnetenwahltag 7
hat eine Umkehrung des Bildes des erſten Tages gebracht. Die
Gegner haben eine ſo große Wählermaſſe herangeſchleppt, daß
ſie einen Vorſprung von etwa 400 Stimmen erobern konnten.
Charakteriſtiſch iſt, daß ſie ihren Aufſchwung vornehmlich in
den Gegenden holten, wo die mittleren und unteren Beamten,
die unfreiwilligen Wähler, wohnen. Die Reſultate der

Wahl Soziald. Bürgerl.Bezirke berechtigtel Stimmen Stimmen

I Volksſchule Dreyhauptſtr. 5 1650 313 242
II A Reſt. Kaiſer- Wilhelmshalle 2183 350 512
II B Reſtaurant Schultheiß 3288 816 618

III A Mittelſchule Torſtr. 13 3248 1125 542
III B Volksſchule Taubenſtr. 13 3268 813 606
IV A Gymnaſium, Sophienſtr. 37 1620 202 857
IV B Volksſchule Frieſenſtr. 33 2517 247 762
V A Volksſchule Schillerſtr. 47 2601 302 866
V B Volksſchule Hermannſtr. 32 2076 397 452

Jn Halle-Nord:
VI A Volksſchule Gr. Brunnenſtr. 2173 792 249
VI B Reſtaur. Saalſchloßbrauerei 2143 808 218

Jn den Vororten ſteht die Wahl unſerer Kandidaten alſo
feſt. Unſere Stimmenzahlen ſtiegen dort gegenüber den Zahlen
des Vorjahres raſcher als die der Gegner.

Anders in der Altſtadt. Wohl haben wir auch hier gegen-
über der Vorwahl am zweiten Tage (3994 Stimmen) einen
Stimmenzuwachs von 571 Stimmen. Die Gegner brachten
jedoch 1386 Stimmen mehr auf als am zweiten Tage der Wahl
von 1909. Sie haben alſo wie ſchon bei der Stichwahl von
1909 am zweiten Tage ihren Schleppapparat bereits kräftig
angeſpornt. Wie fieberhaft angeſtrengt dabei von den Gegnern
gearbeitet worden iſt, ergibt ſich aus einer Schilderung, die das
Polizeiblatt bringt. Da heißt es:

„Jm Wahlbureau im Schultheiß ſaßen an g Tafeln
ſchaffensfreudige, ſchreibgewandte Männer jeden Alters und

c
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n aus den ihnen vorliegenden Wählerliſten die Adreſſen
all jener Bürger, die geſtern in der dritten Abteilung noch nicht
gewählt hatten, auf die Mahnkarten. Wir zählten eiwa 50
dieſer freiwilligen Schreibhilfen, die mit Eifer der Arbeit ob
lagen. Von anderen Herren wurden die beſchriebenen Karten
geſammelt und nach einer Nebentafel geſchafft, wo die Drei-
pfennigmarken aufgeklebt wurden. Da genügend „ältere“
Helfer vorhanden waren, ging dieſes Geſchäft flott von ſtatten.
An einer weiteren Tafel ſortierten hierin bewanderte Herren
die Karten und ordneten ſie nach Straßen. Dann wurden ſie
in Pakete gebündelt und zur Poſt geſchafft. Heute mit erſter
Poſt ſind die Mahn oder Erinnerungskarten den Wählern zu
geſtellt worden. Heute abend wird die Mahnarbeit wie geſtern
fortgeſetzt. Wähler, die heute noch nicht gewählt haben, erhalten
nochmals dringend gehaltene Mahnkarten.“

Vergeſſen iſt bei dieſer Schilderung nur noch eine Angabe
darüber, wie in den verſchiedenen privaten und
amtlichen Bureaus für die Wahl gearbeitet
worden iſt. Dieſe Ergänzung wollen wir darum hier nach-
holen, ſoweit das nach den geringen Lüftungen des Schleiers,
der den Terror ſchamhaft verdeckt, möglich iſt.

Jm Wahllokal in der Saalſchloßbrauerei hatten
Straßenbahner geſtern vormittag unſere Kandidaten
gewählt. Nachmittags kommt einer dieſer Leute wieder und
fragt den Wahlvorſteher, ob er nicht noch einmal ſeine
Stimme abgeben könne, er hätte vormittags falſch
gewählt. Die dringenden Bitten des Mannes zeigten,
daß die Furcht ihn trieb. Selbſtverſtändlich konnte

„ſein Wunſch“ nicht erfüllt werden.
Aber noch viel kraſſer wird der verſteckte Terror enthüllt

durch einen eigenartigen Zwiſchenfall, der ſich geſtern nach-
mittag im Wahllokal der Torſtraßenſchule abſpielte:

Ein Eiſenbahn-Vorarbeiter wählte die Liſte der Sozial
demokratie und wollte fortgehen. Nach einer Weile kehrte er
im Wahlloral wieder um und bat den Wahlvorſteher, er möge
ihn noch einmal wählen laſſen. Er habe irrtümlicherweiſe
die falſche Liſte abgeleſen. Tränenden Auges wiederholte er
ſein Anliegen mit der Bemerkung, er würde ſeine
Stellung verlieren, wennes herauskäme, daß
er die Kandidaten der Arbeiter gewählt habe.
Her Wahlvorſteher ſchien dies zu begreifen und ließ den
Wahlvorſtand eine Abſtimmung vornehmen, ob der Mann
nochmals wählen ſolle. Dem wurde ſonderbarerweiſe zuge-
ſtimmt. Der Eiſenbahner wählte nunmehr die Kandidaten
der bürgerlichen Parteien.

Solche zufällige Ereigniſſe, die ſich bei jeder Wahl wieder-
holen, beleuchten blitzartig das hohle brutale Syſtem, auf dem
die Bürgerlichen ihre Wahl aufbauen. Es paßt wunderbar zu
der Ablehnung der Sonntagswahl, zu der für Arbeiter unerhört
ungünſti en Wahlzeit, zu der Dreitagewahl, zu der Ablehnung
der Bezirk hl unter willkürlicher Abtrennung der Vororte,
und vor allen zu dem elenden Dreiklaſſenwahlrecht mit der
zyniſchen Vorſchrift der öffentlichen Stimmabgabe.

Uebrigens hat auch der volksfeindliche Militarismus diesmal
noch ſein eigen Teil zu einer weiteren, erneuten Verſchärfung
dieſes Syſtems der Entrechtung beigetragen. Aus allen Wahl-
lokalen, und namentlich aus den Schleppbureaus, kommen Mit-
teilungen, daß die Kontrollverſammlungen, die geſtern und
heute ſtattfanden, einen weſentlichen Einfluß auf die Wahl
ausüben. Wahlunluſtige benutzen ſie als Ausrede für ihr Aus
bleiben. Hunderten aber wird die Zeit für die Wahl genommen,
da ihnen die ſozialdemokratiſche Stimmenabgabe am Kontrolltag
verboten iſt, die Erlaubnis zum früheren Verlaſſen der Arbeit
an mehreren Tagen hintereinander, erſt zur Kontrolle, nun
zur Wahl, nur höchſt ſelten von Unternehmern gegeben wird.
Aber trotz all dieſer und anderer ungenannter Hinderniſſe iſt
für den heutigen Entſcheidungstag ein weſentlicher Stimmen-
aufſchwung noch ſicher zu erwarten. Wie dann der Erfolg auch
ſein mag, die klaſſenbewußte Arbeiterſchaft weiß, daß ſie ſich
tapfer geſchlagen hat und daß die Wahl eine kräftige 4
ſunde Aufrüttelung der Bevölkerung war.

Eine Genoſſenſchaftskonferenz.
Die Verwaltungsmitglieder und Lagerhalter der Konſum-

vereine des Bezirks Halle a. S. hielten am Sonntag nachmittag
im Volkspark eine gemeinſame Konferenz ab. An der Ver-
ſammlung, die ſtark beſucht war, nahmen auch Vertreter
des hieſigen Gewerkſchaftskartells teil. Die Leitung lag in
den Händen des Genoſſen Schulze, dem 1. Geschäftsführer des
hieſigen Allgemeinen Konſumvereins und Leiter der hieſigen
Einkaufsvereinigung. Die Beratungen boten inſofern ein
öffentliches Jntereſſe, da man ſich mit der Stellung-
nahme zur Reichstagswahl und auch mit der Be
ſchlußfaſſung über Einführung eines Lager-
halter- Vertrages für den Bezirk Halle beſchäftigte.
Ueber dieſen Tagesordnungspunkt referierte zunächſt der Vor
ſitzende des Aufſichtsrats des Merſeburger Konſumvereins Ge
noſſe Thieme. Auf der Seite der Lagerhalter beſtehe das
ehrliche Beſtreben, ein für die Einkaufsvereinigung annehm
baren Tarif zu ſchaffen. Jn einer Vorberatungskommiſſion
habe ſich ergeben, daß die Intereſſen der Lagerhalter in ver
ſchiedenen Punkten mit den Anſichten der Vertreter der Ein
kaufsvereinigung kollidierten. Die Mankovergütung und die
Umſatzhöhe ſeien die Hauptdifferenzpunkte. Wenn auf beiden
Seiten etwas nachgegeben werde, dann würden die Tarifver-
handlungen von Erfolg gekrönt ſein. Bei der Feriengewährung
und Kündigungsfriſt müſſe die Einkaufsvereinigung mehr
Entgegenkommen zeigen. Anſtatt einer ſechswöchentlichen
Kündigungsfriſt, die von den Vertretern der modernen Ar
beiterbewegung im Parlament verlangt wird, eine vierwöchent-
liche zu ſetzen, ſei nicht ſchön. Für die Zahlung eines Mindeſt-
gehalts von 1820 Mk. einen Mindeſtjahresumſatz von 60 000
Mark zu verlangen, ſei unberechtigt. Redner macht mehrere
Vermittlungsvorſchläge.

Be ÜÖ
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Det e e W e r n

Für die Forderungen der Lagerhaltfer krak dann der Lager
halter Genoſſe Milius- Halle ein, der die zugunſten der
Lagerhalter geſtellten Abänderungsanträge verteidigte. Die
Verwaltungen der Konſumvereine möchten einſehen und nach-
geben, damit ein Tarifvertrag zugunſten der Allgemeinheit
zuſtande komme. Jn energiſcher Weiſe vertrat der Vor
ſitzende des Lagerhalter- Verbandes Genoſſe Reinsdorf-
Leipzig die Intereſſen der Lagerhalter; er wendete ſich gegen
den Genoſſen Thieme, der nicht genügend Entgegenkommen
gezeigt habe. Laſſe man den Tarif nicht an den vorhandenen
Differenzen ſcheitern! Genoſſe Röder-Merſeburg, Ge
ſchäftsführer des dortigen Konſumvereins, legte dar, daß in
den Verwaltungen allgemein das Beſtreben vorhanden ſei, die
Stellung der Lagerhalter zu verbeſſern. Jm Jntereſſe der ge
meinſamen Sache müſſen Opfer gebracht werden. Auch bei den
Lagerhaltern gelte der Grundſatz: je beſſer die Bezahlung,
deſto beſſer die Leiſtungen. Redner trat für 1 Prozent
Mankovergütung ein. Die Genoſſen Dreſcher und
Güldenberg-Halle traten ebenfalls für die Forderungen
der Lagerhalter ein. Die Opfer, die gebracht werden, ſind
nicht ſehr groß; man wolle vorwärts, nicht rückwärts. Die
Maximen der Krügerſchen Konſumvereine ſtreife man end-
lich ab.

Die Abſtimmung ergab, daß von 19 vertretenen Vereinen
12 gegen und 7 für die volle Uebertragung von Ueberſchuß und
Manko ſtimmten. Dann ſtimmten von 18 Vereinen 16 für und
nur 2 gegen die prozentige Uebertragung. Die Lagerharter
waren mit dieſem Beſchluſſe einverſtanden. Darauf wurde
der Dienſtvertrag mit 11 gegen 6 Stimmen angenommen.
Die Beratung des Lohn- und UArbeitstarifes führte zu einer
umfangreichen, teils ſehr lebhaften Debatte mit folgenden Be
ſchlüſſen: Bei einem Mindeſtjahresumſatz von 40 000 Mk. wird
die Zahlung eines Mindeſtgehalts von 1320 Mk. garantiert.
Ferien werden gewährt bis zu einer zehnjährigen Tätigkeit
eine Woche, darüber hinaus 134 Wochen. Die Arbeitszeit be-
trägt pro Woche 63 Stunden und dort, wo die Geſchäfte Sonn
tags geöffnet werden, 65 Stunden. Der Tarif ſoll am 1. Ja-
nuar 1912 in Kraft treten.

Ueber den zweiten Punkt der Tagesordnung: Die Konferenz
in Frankfurt a. M., referierte Genoſſe Röder- Merſeburg.

Er wandte ſich gegen die behördlichen Unterdrückungen und Ab-
wehrmaßregeln der Mittelſtandsvereinigung gegen die Kon-
ſumvereine und beſprach den reaktionären Antrag des Abge-
ordneten Hammer im preußiſchen Landtag. Den Unter-
drückungen des Genoſſenſchaftsweſens müſſe mit aller Ent-
ſchiedenheit entgegengetreten werden. (Beifall.) Es gelangte
folgende Reſolution zur einſtimmigen Annahme:

Bei Handwerkskammern und händleriſchen Organiſationen
Deutſchlands machen ſich ſeit Jahren Beſtrebungen geltend,
bei den politiſchen Wahlen auftretenden Bewerbern ſog.
Mittelſtandsforderungen zur Anerkennung zu unterbreiten,
welche ſich in erſter Linie auf die geſetzgeberiſche Bekämpfung
der beſtehenden Konſumvereine durch Ausnahmebeſteuerung
und Beſchränkung des Geſchäftsbetriebs beziehen. Neben
dieſer beabſichtigten künſtlichen Entwicklungshemmung iſt es
außerdem auf die Verhinderung der Gründung neuer Kon
ſumvereine abgeſehen, wozu insbeſondere die Aufwerfung
der ſog. Bedürfnisfrage dienen ſoll.

Da nun dieſe Beſtrebungen ſeitens der bezeichneten Kor-
porationen wie auch innerhalb des Hanſabundes ganz be-
ſonders für die bevorſtehenden Reichstagswahlen hervorge-
treten ſind, ſieht ſich die heutige Konferenz von Vertretern
des deutſchen Konſumvereinsweſens veranlaßt, die Mit-
glieder der Konſumvereine ohne Unterſchied der Parteirich-
tung zur energiſchen Abwehr aufzurufen und dieſelben zu
erſuchen, überall die erforderlichen Maßnahmen gegen die be-
zeichneten Beſtrebungen rechtzeitig einzuleiten.

Für dieſe Abwehrmaßregeln ſind folgende Geſichtspunkte
ſtreng zu beachten:

1. Jn jedem Wahlkreiſe, in dem Konſumvereine vorhanden
ſind, ſind durch eine für die Bezirke des Reviſionsverbandes
zuſtändige Abwehrkommiſſion ſämtlichen Kandidaten der
Parteien ſchriftlich formulierte Fragen vorzulegen, die ſich
lediglich auf die Stellungnahme des Kandidaten zu den Kon-
ken im Falle ſeiner Wahl als Abgeordneter be-
ziehen.

2. Die Antworten der Kandidaten ſind von der Kommiſſion
in entſprechender Weiſe zur Kenntnis der Mitglieder zu
bringen.

3. Die Kommiſſion darf eine auf die eingegangenen Ant-
worten ſich ſtützende Parole nur inſofern gus-
geben, als ſie zutreffendenfalls die Konſumvereinsmit-
glieder und zwar mit dem gehörigen Nachdruck auf-
r erklärten Gegnern keine Stimme zu
geben.

Ausweichende Antworten ſollen als ungenügend bezeichnet,
und die Verweigerung der Antwort als gleichbedeutend mit
Gegnerſchaft gegen die Konſumvereine behandelt werden.

ie Konferenz erwartet von den politiſchen Parteien eine
gebührende Berückſichtigung dieſes lediglich der Abwehr die-
nenden Standpunktes. Die hervorragende volkswirtſchaft-
liche Bedeutung und die Leiſtungen der deutſchen Konſfum-
vereine ganz beſonders im Hinblick auf die ſeit Jahren an-
haltende und neuerdings bedeutend verſchärfte Teuerung
dürfte den Parteien einen nicht zu überſehenden Fingerzeig
für die ganze Frage geben. ßDie 114 Millionen deutſcher Konſumbvereins- Mitglieder
aber werden angeſichts der Beſtrebungen ihrer Gegner in
dringlichſter Weiſe zur nachdrücklichſten Wahrung ihrer wirt-
ſchaftlichen Jntereſſen in bezeichnetem Sinne aufgefordert.
Am 22. November findet in Aſchersleben eine weitere Kon-

ferenz ſtatt, zu der drei Delegierte entſandt werden ſollen.
Gegen 8s Uhr abends erreichte die Tagung erſt ihr Ende.

Achtung, Ofenſetzer! Jn der geſsrigen Notiz iſt inſofern
ein Jrrtum unterlaufen, als der Geſchäftsinhaber Hermann
Rader und nicht Roder heißt. Jm übrigen beſteht die Sperre
weiter, da die Unterhandlungen reſultatlos verlaufen ſind und
die Kollegen, welche nach Fertigſtellung der Arbeit aufhörten,
nicht einmal ihren Lohn erhielten, was tariflich feſtgelegt iſt.

ife/

ne e

den 12. Januar ſaninden, iſt imb iblkreis zu Se Wie e und der
de Landrat von k zum Wahlkommiſſar

ernannt eJ e inge und deren Mütter. Fürdie orgung der unehelichen u und Säuglinge in e
Wehen der Niederkunft und des ubettes ſind die Geſetzes
vorſchriften, die den unehelichen Vater ſofort zur Koſtenzahlung
e ſe z beachten denn die Lebensverhäliniſſe der außer
eheli ütter in der letzten Zeit vor und in der erſten Zeit
nach der Geburt ſind x die n des Säuglings von dergrö Bedeutung. Wird die Mutter des Kindes in dieſer Zeit
von Not und Sorhen bedrückt, zwingt wirtſchaftliche Not
ſie, ſobald ſie ſig wieder rühren kann, ihr Find in fremde Hände
zu geben und ihre Erwerbstätigkeit wieder ar fzunehmen, ſo iſt

mit das Kind den größten Gefahren preisgegeben. Iſt die
Mutter dagegen vor äußerer Not geſchützt, kann ſie mit der
Wiederaufnahme ihrer Arbeit wenigſtens eine angemeſſene Zeit
warten und ſie kann ſich während dieſer Zeit ihyem Kinde widmen,
ſo iſt das ein größer Gewinn. Den Schutz der Mütter in dieſer
kritiſchen Zeit bezwecken die 1715. und 1716 des B. G.B. Sie
verpflichten den Bater des Kindes, der Mütter die Koſten
der Entbindung, ſowie die Koſten des Unterhalts
für die erſten ſechs Wochen nach der Entbindung, ſowie
etwaige weitere durch die Schwangerſchaft oder die Entbindung
notwendig werdende Aufwendungen zu erſetzen und auf Ver-
langen ſchon vor der Geburt des Kindes den gewöhnlichen
a Aufwendungen ſowie den Unterhalt des Kindes für
drei Monate zu hinterlegen. Zur Erfüllung dieſer Ver
pflichtung kann der Vater des Kindes ohne Klage im Wege
der einſtweiligen Verfügung angehalten werden. Dieſe
Beſtimmungen ſind für die Sänglingsfürſorge außerordentlich
wichtig. Leider kommen ſie aber bislang noch wenig zur An-
wendung, weil ſie noch wenig bekannt ſind. Daher ſollten alle
Stellen, die zu einem Hinweis auf dieſe Beſtimmungen Gelegen-
heit hoben, darauf aufmerkſam machen und die Mütter zur recht-
eitigen Wahrnehmung ihrer Rechte anhalten. Beſonders die

Aerzte und die Hebammen, aber auch alle anderen Frauen können
durch ſolche Hinweiſe viel Gutes wirken. Zur Durchführung der
Anſprüche wenden ſich die Minderbemittelten zweckmäßig an die
ſtädtiſche Rechtsſchutzſtelle oder an das Arbeiterſekretariat.

Ueber die Feuerbeſtattung erläßt die Polizeiverwaltung eine
Bekanntmachung, in der ſie darauf hinweißt, daß Leichenpäſſe für
die Beförderung von Leichen in Preußen verſtorbener Perſonen
zur Feuerbeſtattung außerhalb Preußens nur erteilt werden, wenn
die Beſcheinigung des beamteten Arztes über die Todesurſache eine
Erklärung nicht nur darüber enthält, daß ſeiner Ueberzeugung
nach der Beförderung der Leichen geſundheitliche Bedenken
nicht entgegenſtehen, ſondern auch darüber, daß bei der von ihm
bewirkten Leichenſchau ein Verdacht, der Tod ſei durch eine ſtraf-
bare Handlung herbeigeführt worden, ſich nicht ergeben ha
Als beamteter Arzt im Sinne dieſer Vorſchriften gilt der Gerichts
arzt; für den Stadtkreis Halle a. S. Herr Profeſſor Dr. med.
Schulz, hier, Hohenzollernſtraße 7. Außerdem iſt eine Beſcheini-
gung der Ortspolizeibehörde darüber beizubringen, daß keine Be
denken gegen die Feuerbeſtattung beſtehen, daß insbeſondere ein
Verdacht, der Tod ſei durch eine ſtrafbare Handlung herbeigeführt
worden, nicht vorliegt. Dieſe Beſcheinigung iſt hier bei der
Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6 II, zu beantragen.

Sinfonie Konzerte des Stadttheater-Orcheſters. Der Direk-
tor des Stadttheaters ſchreibt uns: Um in der Stadt um-
laufenden Gerüchten entgegenzutreten, ſei mitgeteilt, daß Herr
Hofopernſänger Fritz Vogelſtrom bereits in Halle
eingetroffen iſt und beſtimmt im 2. Sinfoniekonzert heute
abend ſingen wird.

Stadttheater. Das Kleiſt'ſche Schauſpiel Prinz Friedrich
von Homburg“ wird in der Beſetzung der Erſtaufführung am
Donnerstag zum letzten Male gegeben. Schülerkarten ſind
an der Tages und Abendkaſſe erhältlich. Freitag wird das muſi
kaliſche Luſtſpiel Der Fünfuhrtee zum 1. Male wiederholt. Das
Werk errang in Anweſenheit des Komponiſten am vergangenen
Sonntag einen durchſchlagenden Erfolg. a der Preſſe wird die
prickelnde, leichtflüſſige Melodik und ausgeglichene Jnſtrumentation
der Partitur beſonders gerühmt. Sonnabend zur Nachfeierr von
Schillers Geburtstag (10. November 1759) Die Braut von Meſſing,
neu einſtudiert. Zu dieſer Vorſtellung werden Schülerkarten
nur an der Abendkaſſe ausgegeben. Sonntag nachmittag Volks
vorſtellung: Der Erbförſter. Billettausgabe gegen Vorzug
ſcheine am Donnerstag vormittag. Sonntag abend Der fliegende
Holländer. Jn Vorbereitung für Freitag, den 17. November:
Aida. Einmaliges Gaſtſpiel der berühmten franzöſiſchen Diva
Edith de Lys in der Titelrolle. Billetts zu Gaſtſpielpreiſen
ſind ſchon jetzt zuzüglich Beſtellgebühr an der V des Stadt
theaters zu haben. Weiter wird bekanntgegeben, daß die Wieder
holung der Parſival- Aufführung am Bußtag, Mittwoch,
den 22. November, im Stadttheater ſtattfindet und daß ſchon jetzt
Vormerkungen auf Billetts zu gewöhnlichen Opernpreiſen ent
gegengenommen werden.

Das Solbad Fürſtental iſt heute wieder eröffnet worden.
Der neue Beſitzer hat die Baulichkeiten vollſtändig renovierew
und neu einrichten laſſen. Das Bad verdankt ſein faſt 50 jähr.

Renomee in erſter Linie ſeinen altberühmten natürlichen
Solbädern aus eigener Quelle. Dieſe zählt infolge S
großen Reichtums an Chlorverbindungen und ihres hohen
Radiumgehalts mit zu den beſten Quellen Deutſchlands

Sturz aus dem Fenſter. Geſtern vormittag ſprang Kus
dem Fenſter der erſten Etage des Hauſes Raffinerieſträßers
eine ältere Frau auf die Straße herab. Sie wurde ſchwer ver
letzt S und dann in das Haus zurückgebracht. ie
hat, wie durch einen raſch herbeigeholten Arzt feſtgeſtellt wurde,
anſcheinend ſchwere innere Verletzungen erlitten. Die Unglück-
liche die im 65. Lebensjahre ſteht, ſcheint die Tat im Zuſtand
geiſtiger Umnachtung verübt zu haben.

Straßenunfälle. Geſtern vormittag verunglückte in der
Merſeburger Straße ein achtjähriger Knabe ſchwer. Das
Polizeiblatt berichtet darüber: Der Junge ſetzte ſich auf den
hinteren Tritt eines Milchwagens um mitzufahren. Als der
Kutſcher einem Wagen der elektriſchen Bahn ausweichen mußte
und auf die Pferde einhieb, bekam der Knabe durch den Ruck
das Uebergewicht, blieb aber mit der Hoſe hängen, ſo daß er
mitgeſchleift wurde und ſchwere Verletzungen am Hinterkopfe
erlitt. Man brachte ihn in ein Haus, wo man ihm einen
Verband anlegte, und von dort nach der elterlichen Wohnung.

Geſtern vormittag kurz vor 8 Uhr wurde von einem Ge

eine neuartige Haushaltſeife

von fabelhafter Waſchkra ff.
Beſonders wird man überraſcht ſein über die abſolute Schonung jedes Gewebes, ſei es gewöhnliche
Wäſche, ſei es Wolle, Baumwolle oder Seide. Die Stoffe laufen nicht ein und behaltert ihre Weiche
und ihre urſprüngliche Farbenſchönheit. Dabei iſt die Kavon-Seife außerordentlich ausgiebig. S
bei ganz leichtem Aufſtreichen iſt der Schaum da.
Preis pro Stück 20 Pfg.

chon

Ueberall erhältlich.
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ur Seiie geſchleudert, daß er einen Armbru
chiedene

ſich in ärztliche Behandlung begeben.

ſowie ver

Staditverordnetenwahlſieg in Lebejün.

Die Wahl in Löbejün war ein ſchönes Vorſpiel zur kommen
den Reichstagswahl. Es erhielten die Genoſſen Friedrich
Ackermaänn und Wilhelm Bieler je 126 Stimmen. Die
Gegner, die ihre Stimmen auf Uhrmacher Fiſter und „Kauf
mann“ Friedrich Beſſer vereinigten, erhielten 59 Stimmen.
Leider ſind auch bei den 59 gegneriſchen Stimmen noch ver
ſchiedene Stimmen von Arbeitern. Gewählt ſind ſomit mit er
drückender Mehrheit die Genoſſen Ackermann und Bieler. Es
dürfte ſomit Herrn Kaufmann“ Beſſer die Luſt vergangen ſein,
ſich als „Arbeitervertreter“ in der dritten Klaſſe aufſtellen zu
laſſen.

Jn
meiſter und Wittenbecher ſtattfinden. In der erſten Klaſſe
wurde dex Steinbruchsbeſitzer Paarſch mit ganzen fünf Stim
men gewählt. Eine feine Dreiklaſſenwahlblüte, die ihre auf
reizende Wirkung auf die Drittklaſſigen nicht verfehlen wird.

Söbejün. Der ſtädtiſche Verkauf von friſchen
Seefüſchen erfolgt in Zukunft an jedem Mittwoch ahend
bej Herrn. Kaufmann Fritzſche, ohne daß es einer ſpeziellen Be
kanntmachung bedarf. Der Verkaufspreis wird in jedem Falle
von uns feſtgeſetzt und durch Anſchlag im Geſchäftslokale be
kannt gegeben.

Es wird nochmals datauf hingewieſen, daß der Verkauf zum
Selbſtkoſtenpreiſe erfolgt. und daß in Zukunft das doppelte
Quantum Fiſche beſtellt werden wird, damit alle Käufer be-
friedigt werden können.

Lettewitz. Differenzen in der Gemeindevertretung.
führten zu einer Beleidigungsklage gegen den Gutsbeſitzer Paul
Tornau von hier, der den Gemeindevorſteher am 21. Mai in
einer Sitzung gekränkt haben ſollte. D
veranlaßt gefühlt, die Klage im öffentlichen Jntereſſe zu führen,
war aber damit bei dem Schöffengericht. Wettin abgefallen. Er
legten darauf bei der Strafkammer Halle Berufung ein. Der Sach-
verhält iſt folgender: Mehrere Gemeindevertreter hatten bei dem

Gemeindevorſteher den Antrag geſtellt, eine Gemeindeverſammlung
einzuberufen.

Wünſchen der Gemeindevertreter nachzukommen. Als dann die
durch Proteſt erzielte Verſammlung ſtattfand, erklärte Tornau:
„Der Vorſteher hätte ſich nicht ſo dumm ſtellen
brauchen hätte man den Wunſch der Gemeindevertreter er

nun hätte man ſich nicht an den Landrat zu wendenfüllt,
r Die Aeußerung „dumm ſtellen“ faßte auch der Staats
anwalt als h auf, weshalb er eine Geldſtrafe von drei
Z beantragte. Die Straffammer nahm aber ebenſo wie das
Schöffengericht an, daß der Angeklagte in Wahrnehmung be
rechtigter Intereſſen gehandelt habe und ſprach Tornau frei.

Lettin. Gemeindevertreterſitzung. Die Gemeinde
vertreter beſchloſſen, am 1. November eine Grund- und Ge-
n e eener mit dem Tage

reten zu laſſen. Weiter wurde ein Tarif für Entnahme von
Waſſer aus der Waſſerleitung feſtgeſetzt. Es ſollen von jedem

t in der Gemeinde pro Monat 50 Pf. allgemeine
euer für Waſſer erhoben werden. Außerdem ſoll jeder Be

re von Pferden und Kühen pro Jahr 1,20 Mk. Waſſerſteuer
r jedes Stück zahlen. Gärtner zahlen 1 Mk., wenn ſie Ge

wächshäuſer haben, 2 Mk. Extraſteuer.
ollendung des Baues vom Beſitzer 3 Proz. der Baukoſten

als Waſſergeld zu entrichten. Bäcker und Fleiſcher, die noch
nicht angeſchloſſen ſind, ſollen 1 Mk. monatlich entrichten. Die
h ſind für die Abgaben ihrer Mieter haftbar. DerAntrag Rötling und Genoſſen, ihre Grundſtücke gegen Abzah-
lung anzuſchließen, wurde vertagt.

Hohenthurm. Eiſenbahnunfall. Am Montag vor-
mittag entgleiſten an der Stelle, wo der von Rabatz nach

webendorf führende Weg die Bahnſtrecke kreuzt, von dem von
Halle nach Landsberg fahrenden Güterzuge die drei letzten

agen, die aus den Gleiſen ſprangen und ſtark beſchädigt
wurden. Durch ſofort herbeigerufene Hilfsmannſchaften wur-
den die entgleiſten Wagen beſeitigt und die Strecke wieder
paſſierbar gemacht. Menſchenkeben ſind bei dem Unfalle gläck-
licherweiſe nicht zu beklagen. Der vormittags 11.10 Uhr von
Halle abfahrende Perſonenzug erhielt infolge des Unfalles: eine
Verſpätung von zirka 20 Minuten.

Aus den Hachbarkreiſen.
PFPpreßkomitee-Mitglieder!

Am Donnerstag, den 16. November, nachmittags 2 Uhr,

Von Neubauten ſind

findet im Volkspark zu Halle a. S. eine Sitzung des Preß
komitees ſtatt.

Der Vorſitzende. J. A.: R. Frommhold.
z

Nur keine ſozialdemokratiſche Verſammlung
Das Reichsvereinsgeſetz beſteht zwar für alle Reichs-

angehörigen, alſo auch für die Sozialdemokraten; aber bei
jedem Schritte auf dem Lande beobachten wir, wie manche
Amtsvorſteher krampfhaft bemüht ſind, ſozialdemokra-
t i ſche Verſammlungen unmöglich zu machen, und die fonder-
barſten Gründe oder manchmal macht man ſich auch dieſe
Mühe nicht einmal werden hervorgeholt, um das zu recht-
fertigen. Ganz konſequent geht der Amtsvorſteher Fleiſcher
in Nockwi tz, Kreis Delitzſch, vor. Die Arbeiterſchaft der drei
zuſammenhängenden Orte Gleſien, Ennewitz und Nock

witz erlebte erſt kürzlich die plötzliche Schließung ihres Kaſinos
und ſie ward deshalb gezwungen, ihr Verſammlungsrecht unter
freiem Himmel abzuhalten. Die nachgeſuchte Genehmigung
einer Verſammlung im Garten eines Parteigenoſſen wurde
wegen Gefährdung der öffentlichen Sicherheit und weil die
Stunde des Beginns nicht genau angegeben war, ohne weiteres
verſagt. Die Verſammlung fand aber dennoch ſtatt, und
zwar in Ennewitz. Redakteur Genoſſe Kasparek nahm
während ſeines Referats über die Taten des alten Reichstags
Gelegenheit, die geſetzwidrige Auslegung des Vereinsgeſetzes
durch den Amtsvorſteher Fleiſcher zu kennzeichnen, indem er
ganz beſonders darauf hinwies, daß im Falle der Nicht
genehmigung einer öffentlichen Verſammlung oder eines Auf
zuges ſofort ein ſchriftlicher Beſcheid darüber zu erteilen ſei,
durch welche lokalen Umſtände die Sicherheit gefährdet ſei.

Wenn man aber glauben ſollte, Herr Fleiſcher ließe ſich be
lehren, dann irrt man ſehr. Ein erneutes Geſuch um Genehmi-
gung einer Verſammlung, die am 5*. Oktober, nachmittags
s Uhr, im abgeſchloſſenen Garten des Lagerhalters Pohle in

Verletzungen am Kopfe und am Hnie erlitt. Er mußte

qhirr in der Merſeburger Straße ein älterer Mann derart

der zweiten Abteilung muß Stichwahl zwiſchen Bauer

Der Amtsanwalt hatte fich

a der Vorſteher darauf nicht einging, wurde er
ſchlicßlich auf Beſchwerde bei dem Landrat angewieſen, den

des Beſchluſſes in Kraft

friedigendes Reſultat nicht ergeben.
einmal eine Verſammlung in dieſer Frage ſtattfinden, es ſolle

für Herren
en awerxaunt billggt dei

l. Knaben

Nockwitz ſtattfinden ſollte, wurde wieder abſchlägig beſchieden,
„weil wegen der unbeſchränkten Möglichkeit der

Beteiligung die Gefahr vorhanden iſt, daß ſie zu An
ſammlungen anwächſt und eine Gefährdung der allgemeinen

Sicherheit bewirkt. Auch muß aus Gründen mangelhafter Zeit
angabe das Geſuch zurückgewieſen werden.“

Auf dieſe einfache Weiſe kann mit Leichtigkeit jede Ver
ſammlung unter freiem Himmel beſchränkt werden. Welchen
Scharfſinn der Beamte anwendet,“ um die Nichtgenehmigung zu
rechiferiigen, zeigt folgendes: Der Einberufer halte in ſeinem
Geſuch wohl Tag und Stunde der Verſammlung angegeben, es
jedoch nicht für ſo wicheig gehalten, hinzuzufügen, daß die Ver
ſammlung zur Beſprechung der Reichstagswahlen in dieſem
Jahre und nicht erſt im Jahre 1912 ſtattfinden ſolle. Für den
Amtsvorſteher iſt das nun mangelhafte Zeitangabe, folglich ein
Verbotsgrund.

Bei der Beratung der ſozialdemokratiſchen Interpellation
über die Verſtöße gegen das Vereinsgeſetz führte der Staats-
ſekretär des Jnnern Dr. Delbrück (der höchſte Vorgeſetzte des
Amtsvorſtehers aus: „Jch möchte ausdrücklich feſtſtellen, daß
ich mit dem preußiſchen Miniſter des Jnnern darin einig bin,
daß ſowohl bei der Handhäbung des Vereinsgeſetzes im allge
meinen als cuch beſonders bei der Entſcheidung auf Gefuche
wegen Veranſtaltung von öffentlichen Verſammlungew grund-
ſätzlich die Heranziehung an ſich unzutreffender Geſichts-
punkte ebenſowenig zubilligen iſt. wie dieſe Verwen
dung von Scheingründen, die in den tatſächlichen
Verhältniſſen keine ausreichende Unterlage finden und
geeignet ſind, den Beamten dem Vorwurf ſchikanöſer
Handhabung der Geſetze auszuſetzen. Nun, das iſt
eigentlich ſelbſtverſtändlich. Der Miniſter in. Preußen hat auch
Anordnung getroffen, daß nach dieſen Grundſätzen verfahren
wird, und er hat den Behörden zur Pflicht gemacht, insbeſondere
die Judikatur zum Vereinsgeſetz zu beachten.“

Wir empfehlen dem Herrn Fleiſcher und auch ver-
ſchiedenen Amtskollegen, ſich dieſen Paſſus der Miniſterrede
zweimal durchzuleſen und dann danach handeln. Unſere Ge-
noſſen werden übrigens jetzt den Beſchwerdeweg betreten.

Die nationale Viehſeuche gegen das Vereinsrecht.
Von der ſozialdemokratiſchen Partei waren zum Sonntag

nach Theißen und Streckau Volksverſammlungen ein-
berufen worden, die ſich mit den Reichstagswahlen beſchäftigen
ſollten. Der ſtellvertretende Amtsvorſteher in Theißen
machte jedoch einen Strich dürch die Rechnung und verbot
beide Verſammlungen, weil bei einem Landwirt
eines Nachbardorfes die Maul und Klauenſeuche
aus gebrochen ſei. Auch ſeien. drei Typhusfälle in Theißen
vorgekommen. Unſere Genoſſen wollen ſich bei dem Verbot nicht
beruhigen und haben Beſchwerde an den Landrat eingelegt.

Eisleben. Krankenkaſſenverſammlung. Um das
Krankenkaſſengeſetz in der neu in Kraft tretenden Reichsver
ſicherungsordnung zu erläutern, hatte das Gewerkſchaftskartell
eine öffentliche Verſammlung einberufen, wozu die Kaſſenmit
e ganz beſonders eingeladen waren. Der Wichtigkeit der
agesordnung entſprechend hätte man annehmen ſollen, daß

ein vollbeſetztes Haus erzielt würde. Die Verſammlung war
aber nur mittelmäßig beſucht. Arbeiterſekretär Kleeis ſchil
derte den Wert und Unwert der neuen Reichsverſicherungs-
ordnung. Einleitend hob er hervor, daß uns ſpeziell als Ar
beiter in keiner Weiſe das Gebotene befriedige. Die bürger
lichen Parteien hätten ſich jedem Fortſchritt, welcher ſeitens
der ſozialdemokratiſchen Partei als Antrag zum Geſetz ein
gebracht ſei, mit aller Wucht entgegengeſtellt. An uns ſei es
nun, wollen wir etwas einigermaßen Gutes aus dem nun
einmal Gebotenen herausſchlagen, kräftig zu arbeiten, um die
Krankenkaſſen leiſtungsfähig zu machen. Namentlich ſei dar-
auf hinzuwirken, daß der Zuſammenſchluß der Kaſſen erfolge.
Es ſei zu verwerfen, wenn an einem Orte, außer der allge-
meinen Ortskrankenkaſſe, noch eine Landkrankenkaſſe gegrün-
det würde, ſchon deshalb, weil dann in einem Orte wieder
Kaſſen mit zweierlei Recht und
ſtänden.

Jn der Diskuſſion ſprach der Vorſitzende der Ortskranken-taſſe II. Er hob hervor, daß er ſchon viel Tinte verſchrieben
habe, um einen Zuſammenſchluß, mindeſtens der Kranken-

kaſſenvorſtände, zu erzielen bis jetzt habe ſich aber ein be-
Jn 14 Tagen ſolle noch

ſchon jetzt dafür Propaganda gemacht werden Jm übrigen
erklärte er ſich mit den Ausführungen des Referenten einver-
ſtanden. Der Referent ſchilderte ſodann in großen Zügen
t Jnvaliden- und Unfallgeſetz, wie es iſt und wie es ſein
ollte.

Hettſtedt. Die altkluge Hettſtedter. Als Beitrag
zur Geſchichte der Mansfelder Reichstagswahlen bringt die
Hettſtedter Zeitung das Wahlergebnis vom Jahre 1884-1907.
Auf Grund dieſes Reſultats folgert ſie nun, r ein Sieg
Dr. Arendts unzweifelhaft iſt. Wer das Artikelchen aber
mit Aufmerkſamkeit lieſt, merkt ohne weiteres, daß die Sieges-
zuverſicht doch nicht ſo feſt ſitzt, als der Artikelſchreiber ſagte,
denn es wird ſchon mit der Möglichkeit gerechnet, daß eine
Stichwahl zwiſchen Arendt und dem Kandidaten der, u
demokratie möglich ſei. Aber auch dann wäre der Sieg
Arendts gewiß, denn die Liberalen würden in dieſem Falle
doch Arendt wählen. (Na alſol) Deſſen parlamentariſche
Leiſtungen und Verdienſte um den Mansfelder Kreis auch
ſeine politiſchen Gegner, in dieſem Falle die Liberalen, an-
erkennen müſſen. Wir wollen hier einſchalten, daß dieſer „Ge-
ſchichtsſchreiber“ im jetzigen Wahlkampf jedenfalls noch keine
liberale Verſammlung beſucht hat, ſonſt müßte er wiſſen, daß
in den liberalen Verſammlungen die Zertrümmerung des
ſchwarzblauen Blocks als die dringendſte Notwendigkeit ge-
fordert wird. Die ſchwarzblaue Gefahr ſei für Deutſchlands
Entwicklung größer als die rote, und da heißt es eben ab-
warten, was im Falle einer Stichwahl die Liberalen tun
werden. Es wird ſich zeigen, ob die Liberalen nur große Wortemachen oder ob es ihnen ernſt iſt mit dem Kampfe gegen die
Reaktion. Wenn ferner in dem Artikel die Verdienſte Arendts
gerühmt werden und in demſelben Atemzug geſagt wird, daß
2000 zumeiſt ſozialdemokratiſche Bergleute infolge des Streiks
ausgewandert ſind, ſo müſſen wir wiederum feſtſtellen, daß
dies eine Verdrehung der Tatſachen iſt.

wären aber auch ohne den Streik gekommen. Denn die Leitun
der Mansfelder Gewerkſchaft will doch bekanntlich den Betrie
mit weniger Leuten aufrecht erhalten. Wenn aber dieſe
Entlaſſungen ein Verdienſt Arendts ſind, dann
haben wir nichts dagegen. Das werden ſich auch die Geſchäfts
leute, die infolge der Abwanderung von 2000 Bergleuten über
ſchlechten Geſchäftsgang klagen, ganz genau merken. Dieſe
verärgerte Stimmung der Geſchäftswelt läßt ſich nicht aus der

durch Ueberfa

loch.
und forderte das. Zugperſonal auf, zuerſt abzuſtimmen, wo-

das nur angenehm ſein.

ungleichen Leiſtungen be

lichen Stinrmabgabe. 2 rwählte nicht nur die bürgerliche Liſte, ſondern rühmte ſich no

tag abend folgende Notiz:

Jnfolge des Streiks
ſind wohl Bergarbeiter gemaßtegelt, die Arbeiterentlaſſungen n

vor ſeinem Hauſe auf.

für ſeinen Streich. Daß ihm drei vm iſt nicht erwieſen, ebenſo Je es eine echt reichs
verbändleriſche Uebertreibung, daß der arme, bedauernswerte

Moritz Cann

Welt sahen. auch nicht die vielen Pleiten von Geſchäfte und
Verkehrslokalen. Die arbeitende Klaſſe wird in dieſem Wahl

lampfe alles aufbieten, um möglichſt aus eigener Kraft das
andat zu erringen.
Ahlsdorf. Geſtorben. Seinen Verletzungen erlag im Eis-

leber der Knecht Pſchupek, der vor einigen Tagen
hren verunglückte.

Sangerhauſen. Von der Stadtverordnekenwahl.
Wie ſchon kurz berichtet, endete die Wahl mit einem vollen
Erfolg unſerer Parteigenoſſen. Die Arbeiterſchaft ſtellte ſich
Punkt 9 Uhr zur Wahl ein, und zwar in einer Stärke, daß
wohl manchem Spießer angſt und bange geworden ſein mag.
Gleich zu Beginn kam es zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen dem
Genoſſen Hof f und dem Wahlleiter Bürgermeiſter Knoh

Der Wahlleiter griff zugunſten der Bürgerlichen ein

gegen l proteſtierte und betonte, daß es nach der Reihe
v en ſolle. Hoff wurde ſogar mit Verhaften bedroht.

och der Wahlleiter forderte immer wieder auf, da Bahn-
perſonal ſolle außer der Reihe abſtimmen. Daß dies
in den Reihen der Arbeiter große Erbitterung hervorrufen
mußte, iſt wohl zu denken. War doch die ganze Wahlzeit ſo
angeſetzt, um die Arbeiterſchaft zu benachteiligen. Nun, die
Arbeiterſchaft hat gezeigt, daß ſie auch mit ſolchen offenbaren
Ungerechtigkeiten fertig wird. Wenn auch feſtſteht, daß noch
zirka 500 Arbeiterwähler ihr Wahlrecht nicht ausgeübt haben,
können ſie doch mit ihrem Erfolg zufrieden ſein.

Unfer Sieg brächte die Gegner in förmliche Raſerei, wie
die lügenſtrotzenden Artikel in den hieſigen beiden Blättern
beweiſen. Weil die Arbeiterſchaft in geſchloſſener Phalanx
zum Wahltiſch ſchritt, ſoll die Wahl für ungültig erklärt wer-
den. Viele Bürgerliche und vor allem die zur Wahl komman-
dierten Beamten hätten nicht abſtimmen können, oder ſie muß-
ten ſich ſtoßen und puffen laſſen. Jn. der Kyffhäuſer-Zeitung
feiern Niedertracht und Gemeinheit geradezu Orgien. Es iſt
uns heute nicht möglich, alle die 'e Schwindeleien und Ueber-
treibungen richtigzuſtellen. Die Sippſchaft, die jetzt nach er
haltener Strafe darüber ſchreit, daß die Wahlzeit viel zu kurz
ſei, iſt geiſtesverwandt mit jenen Leuten, die den Antrag unſe-
rer Genoſſen im Stadtparlament auf Verlängerung der Wahl
zeit ohne jegliche Debatten ſchroff ablehnten. Her mit dem
bürgerlichen Stadtverordneten, der ein Wort für die Erleich-
terung der Wahl eingelegt hätte. Jetzt ſind die Früchte der
ausgeſäten volksfeindlichen Saat aufgegangen. Viele Arbeiter

haben einen halben Tag und mehr Lohn einbüßen müſfen, um
wählen zu können. Wer hat es den Bürgerlichen verwehrt,
ein Gleiches zu tun? Jſt ihnen der Wahlleiter nicht ſchon
weit genug entgegengekommen? Um 2 Uhr ſollten die Türen
geſchloſſen werden; iſt das geſchehen Um 8 Uhr kam das
letzte Schleppautomobil der Bürgerlichen angeſauſt. Die An
gekommenen haben noch wählen können, trotz Proteſtes von
unſerer Seite. Einzig und allein auf ſeiten der Bürgerlichen
ſind Ungehörigkeiten vorgekommen. Weil dieſe Geſellſchaft
den erhofften Erfolg nicht hatte, ſucht ſie nach Gründen, um
die Wahl anzufechten. Zu den verübten Rückſichtsloſigkeiten
will man raſch eine neue hinzufügen. Dex Arbeiterſchaft kann

Jn einem. etwaigen neuen Wahlgangewerden ſie noch ganz anders auf dem Soſten ſein. Sie haben

geſehen, wo einzuſetzen iſt. Alſo heraus auf den Plan.
Und wie hat der geeinigte Ordnungsklüngel gehauft? Mit

der ſchäbigen Waffe des Terrors hat man die bedauernswerten
Unterbeamten, die doch auch unter den mißlichen r
zu leiden haben, zur Wahl kommandiert. elchen Zweck hat
denn die Schreiberei in der Sangerhäuſer in der es

daß von der Bahnverwaltung 102 Perſonen, von der
oſtverwaltung 35, von anderen Beamten, Geiſtlichen, Lehrer

uſw. 27, Penſionäre 27, Rentner 88, Landwirte und Gärtner 31,
techniſche und kaufmänniſche Angeſtellte 80, ſelbſtändige Gec
werbetreibende 120 uſw. nicht gewählt haben. Es gehört ſchon
eine derbe Portion edle Dreiſtigkeit dazu, gleich im nächſten
Satz davon zu reden, daß künftig beſſere Vor kehrungen
zum Schutze gegen rohe Gewalt getroffen werden
müßten. Mit Tränen in den Augen oder mit vor Wut er-
ſtickter Stimme ſind unſeren Genoſſen Fälle mitgeteilt worden,
die wahre Kabinettſtückchen von nationaler Gewalttätigkeit
darſtellen. Zur Reichstagswahl wollen die zu willenloſem
Stimmvieh herabgewürdigten Elemente den Machern die rich
tige Antwort gebed. Unſere Geſchäftsleute, die gleichfalls mit
der jetzigen Wirtſchaft im höchſten Grade unzufrieden ſind,
blieben, mit einigen Ausnahmen, dein Wahlakt ern und prote
ſtierten. auf dieſe Weiſe gegen den Terrorismus ver äffent

Nur der Tiſchlermeiſter R r
recht laut ſeines Tuns. Gönnen wir ihm von Herzen das Ver-
gnügen! Für unſere Pärteifreunde bedeutet dte Wahl ſehr
viel. Vor allem erwächſt ihnen dir Aufgabe, energiſch für Auf-
klärung zu ſorgen damit ſie etwaigen Ueberraſchungen ge
wachſen ſind.

Sangerhauſen. Die Rache der Geſtäupten. Die Wut
der „Nationalen“ über ihre doppelte Niederlage bei der Stadt
verordnetenwahl kennt keine Grenzen. Jn dem der Beſprechung
des Wahlausfalles gewidmeten Artikel haben wir bereits aus
führlich dargelegt, daß man die alte Methode verfolgt und
eifrigſt ſchreit: Haltet den Dieb, derweilen die eigenen Schofe
leien ſich zu türmen. Die bündleriſche Khffhäuſer-zeitung, die ſchon wiederholt einige Proben ihrer ſo viel
gerühmten Wohlanſtändigkeit geliefert hat, brachte am Diens

Ein Opfer der Wahl. Nach der geſtrigen Stadtverord-
netenwahl wurde der Jnvalide Wagner von einem
J mer überfallen und lebensgefährlich verletzt.

gner erhielt eine ſieben Zentimeter lange Kopfwunde, am
geſunden Arme wurden ihm drei Finger gebrochen
und zerſchlagen. Auch der kranke Arm iſt ſchwer verletzt,
ebenſo das eine Bein. Der arme, bedanernswerte Mann
dürfte kaum mit dem Leben davonkommen.

Dieſe Notiz iſt nicht nur blank erfunden, ſondern direkt in
das Gegenteil umgelogen. Sehen wir welch erſtaunliches
Produkt das Junkerblatt da hervorgebracht hat. Schon die
pikant ſein ſollende Spitzmarke: Ein Opfer der Wahl iſt eine
mit vollem Bewußtſein niedergeſchriebene Unwahrheit, weil der
Zwiſchenfall ſich abends 10 Uhr abſpielte, während die Wahl
mittags gegen 2 Uhr zu Ende ine Der Jnvalide Wagner iſt
wicht von dem Former überfallen worden, ſondern um ge-
kehrt trug ſich die Geſchichte zu. Durch unzählige Zeugen
können wir nachweiſen, daß der angeblich Ueberfallene den
Stolz in einer Gaſtwirtſchaft fortgeſeßt provoziert hat. Weil
er ſich um den leicht erregbaren, zu Roheiten hinneigenden
Menſchen nicht kümmerte, ſtieg die Wut Wagners noch egr
und er lauerte ihm mit gezogenem Meſſer auf Iffener Straße

ſ Als Stolze die fortgeſetzten Drohungen
hörte und das gezückte Meſſer ſah, griff er in der Notwehr nach
einem Stein, um ſich ſeines Angreifers zu erwehren. Davon
rührt die ſieben Zentimeter lange Kopfwunde Wagners her.
Allerdings bekam er dann noch eine gehörige Tracht Prügel

inger gebrochen
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Mann kaum mit dem Leben davonkommen dürfte. Wenn der
Alkoholrauſch verflogen ſein wird. dürfte auch der Menſch
wieder intakt ſein. Jn welch bodenlos leichtfertiger Weiſe das
Junkerblättchen hier die Wahrheit r zeigt ſchon
allein die Tatſache, daß ſelbſt das Konkurre att nichts von
einem Zuſammenhang mit der Wahl zu melden weiß. Und
dieſes „wohlanſtändige“ Blatt will in nur vornehmer, rein ſach
licher Weiſe den Reichstagswahlkampf führen. Pfui Teufel!

BVornſtedt. Zu der Bluttat, über welche wir geſtern Mit
Kerf machten, iſt nachzutragen, daß der Arbeiter Hermann
Müller, der ſeine Mutter ſo ſchwer mißhandelte, ſich ſelbſt der
Polizeiverwaltung in Sangerhauſen geſtellt und bei ſeiner kom
miſſariſchen Vernehmung die t unumwunden eingeſtanden hat.
Der rohe Menſch wurde darauf verhaftet.

Modelwitz-Papitz. Zum „Außenbahn“-Streit. Wieder
abgeblitzt iſt die Leipziger Außenbahngeſellſchaft vor dem Ober-
landesgericht in Naumburg mit der Berufung gegen das Urteil
des Landgerichts Halle, wonach die beiden Gemeinden Modelwitz
und Papitz von der Zahlung von über 78000 Mk. an die Außen-
babngeſellſchaft entbunden wurden. Der Sachverhalt, über den
das Volksblatt mehrfach berichtet hat, iſt kurz folgender. Jm März
1907 wurde für das Projekt einer verlängerten Bahn zwiſchen
Lützſchena und Schkeuditz Propaganda getrieben und die genannten
Gemeinden ſollten verpflichtet werden, als Beihilfe 25000 Mk in
bar und das nötige Areal dazu unentgeltlich herzugeben. Durch
eine Täuſchung kam in einer Gemeindevertreterſitzung, die bis
morgens 2 Uhr dauerte, ein Protokoll zuſtande, das obige Ver
pflichtung enthielt, und unterſchrieben wurde. Dieſe Sitzung
wurde geleitet vom Bürgermeiſter Schmidt- Schkeuditz und dem
durch die pikante Haſengeſchichte bekannten Anſtaltsſekretär
Haring-Papitz. Nachdem die Gemeinden das ganze Manöver
durchſchauten, wurde jede Verpflichtung verweigert. Die von der
Außenbahngeſellſchaft beantragte Enteignung des Grund und
Bodens wurde durch die Regierung ſtattgegeben und die an die
Grund und Bodenbeſitzer gezahlte Entſchädigung ſollte von den
Gemeinden zurückgefordert werden in der Geſamtſumme von über
78 000 Mk. Selbſtverſtändlich hatten es die Gemeinden auf einen
Prozeß ankommen laſſen und das ganze Material darüber, wie
vorgegangen worden iſt, dem Gericht unterbreitet.

Nebra. Auf verſchiedene Anfragen teilen wir mit, daß auch
wir die Abonnentenliſte von Frau Rebhahn verlangt haben,
worauf ſie ihr Amt als Austrägerin niedergelegt hat. Dies
zur Steuer der Wahrheit. S eingegangene anonhme Be-
ſchimpfungen eines dortigen Genoſſen kennzeichnen die Schrei-
ber und finden keine Beachtung. Der Verlag.

Nebra. Zu Tode gequetſcht wurde in der Zuckerfabrik
ein 18jähriger Arbeitsburſche dadurch, daß er wäh-

rend der Auffahrt auf einem Fahrſtuhl mit dem Kopfe zwiſchen
die Wand und den Fahrſtuhl kam. Der arme Junge war ſoforttot. Wo bleibt da die ſo viel gerühmte Jugendpflege?

Bitterfeld. Ein Angriff auf einen Polizeibeamten
von hier, hatte für den Käſefabrikanten Karl Schulze aus
Zörbig ein recht unangenehmes gerichtliches Nachfpiel. Sch. war
am Abend des 5. Juli d. Js. mit ſeinem Planwagen ohne Be
leuchtung über einen Bahnübergang gefahren. Als ein Poliziſt
das Geſpann anhielt, hieb Schulze auf ſein Pferd ein, um ohne
Namensgsfeſtſtellung davon zu kommen. Der Poliziſt fiel darauf
dem Pferde in die Zügel, kam zu Schaden und Sch. ſchlug noch
mit der Peitſche auf ſeinen Verfſolger los. Als der Ausreißer
aber ſchließlich geſtellt wurde, nahm er dem Beamten gegenüber
noch eine drohende Haltung ein mit den Worten „Wenn ich ein
Meſſer bei mir hätte, dann paſſierte etwas.“ Der Käſefabrikant
will in der Dunkelheit nicht erkannt haben, daß er es mit einem
Poliziſten zu tun hatte, ſondern des Glaubens geweſen ſein, er
werde von einem „Wegelagerer“ überfallen, gegen den er ſich
hätte wehren müſſen. Das hieſige Schöffengericht glaubte ihm
dies nicht und verurteilte ihn zu vier onaten, zwei
Wochen Gefängnis und 10 Mk. Geldſtrafe. Die Halleſche
Strafkammer beſtätigte das Urteil.

Greppin. Die Gemeinde vertreter beſchloſſen in ihrer
letzten Sgung. die Stelle des Nachtwächters neu zu beſetzenund den Poſten auszuſchreiben. Weiter wurde beſchloſſen an

den Bauunternehmer Otto Appelt zwei Bauſtellen in der Weſt
grab zum Preiſe von 1,80 Mk. pro Quadratmeter zu verkaufen.
Zur Verbreiterung der Wieſenſtraße haben die Anlieger Bret-
ſchneider 32 Quadratmeter und Lieſche 28 Quadratmeter Gar
tenland an die Gemeinde abtreten müſſen. Bretſchneider
wurden 165 Mark, Lieſchke 120 Mark als Entſchädigung be
willigt. Das Abfahren des r wurde Bret-ſchneider für 950 Mk., die Anfuhr des Altkies dem Fuhrwerks-
beſitzer Tennert für 6 Mark pro Tag e Der Koſten-
anſchlag über Anlegung der Waſſerleitung in der Weſt und
Ackerſtraße wurde der Waſſerkommiſſion zur Prüfung über-
wieſen. Ueber die Anfrage unſeres Genoſſen Eibner: Was ge-
denkt die Gemeinde in Anbetracht der allgemeinen Teuerung
zu tun? entſpann ſich eine ſehr lebhafte Debatte, in welche
unſere Genoſſen lebhaft eingriffen, doch kam es nſglge der
großen Meinungsverſchiedenheiten der bürgerlichen Vertreter
zu keinem beſtimmten Beſchluß.

Zörbig. Einen Achtungserfolg ergzielten bei der am
Montag ſtattgefundenen Stadtverordneten-Erſatzwahl unſere
Genoſſen. Jn der dritten Abteilung erhielt der Arbeiterkandi-dat Weber v erndt 42 Stimmen, der bisherige Stadtverord-
nete Moldhof erhielt 119 Stimmen und iſt ſomit wiedergewählt.
Der Erfolg iſt um ſo beachtenswerter, weil ſich unſere Genoſſen
zum erſten Male an der öffentlichen Wahl beteiligten. Jn der
zweiten und erſten Abteilung wurden die bisherigen Stadtver-
ordneten Kaufmann Maaz und Hoforgelbaumeiſter Rühlmann
ſowie Oberamtmann Dörries „wiedergewählt.“.

Eilenburg. Einen glänzenden Sieg hat die Eilen-
burger Arbeiterſchaft bei der diesjährigen Stadtverordneten
wahl erfochten. Wie ſchon kurz mitgeteilt, ſind die vereinigten
Gegner, trotz ihres rückſichtsloſen Vorgehens mit 511 Stimmen
gegen 691 ſozialdemokratiſche Stimmen in der Minderheit ge-
blieben. Arbeiter, welche in Fabriken beſchäftigt ſind, wurden
meiſtens unter dem Druck der Verhältniſſe abgehalten, ihr
Wahlrecht auszuüben oder wählten die Liſte der verkuppelten
„Nationalen“. Bewußte Unwahrheit und Verleumdung ge-
hören jetzt dem Anſchein nach zu dem geiſtigen Rüſtzeug der
ſogenannten bürgerlichen Parteien. Das bezeichnendſte für
dieſe iſt, daß der „nationale Arbeiterſekretär“ Th. Franke,
der wie erwieſen, von Arbeitgebern beſoldet hen der
„chriſtliche Arbeiterſekretär“ Jäger als „Wahlausſchuß“ fun-gierten. Daß die beiden „Ardeiterführer“ ſich bald
finden würden, war vorauszuſehen, aber daß das Bürgertum
in ſeiner Hilfloſigkeit ſein Schickſal in die ungeſchickten
dieſer Leute legte, zeigte, daß es abgewirtſchaftet hat. ieſer
drollige Wahlausſchuß, in dem ſich „die bürgerlichen Parteien
ohne Rückſicht auf ihre politiſchen Gegenſätze“ zuſammengefun-
den haben, machte noch im letzten Augenblick verzweifelte An
ſtrengungen, die Wähler dritter Klaſſe auf den Leim zu locken.
Nachdem das bekannte, von Entſtellungen und Verleumdungen
der Sozialdemokratie ſtrotzende Flugblatt des Reichsverbandes
hin ausgeworfen iſt, hat der Wahlausſchuß einen Waſchzettel
verteilen laſſen, in dem die Miſchmaſchkandidaten Berger,
Poltersdorf und Ruhmer als nationale Männer, Freunde des
Mittelſtandes und die ſchärfſten Feinde der Konſumvereine
und der internationalen Sozialdemokratie empfohlen werden.
Das Machwerk iſt nur inſofern bemerkenswert, daß es eigent-
lich an Tatſachen faſt rein gar nichts gegen den „gemeinſamen
Feind“, die Sozialdemokratie zu ſagen weiß. Man müßte
höchſtens die Feſtſtellung, daß die Sozialdemokratie ein Pro-
gramm konſequent verfolge, als Vorwurf gelten laſſen wollen.
Nur ein direkter Vorwurf findet ſich in der jämmerlichen
Tirade gegen die Sozialdemokratie, und dieſer Vorwurf iſt
eineblanke Unwahrheit. Die Behauptung, die Sozial
demokratie ſehe ihre Hauptaufgabe darin, lediglich Unzu-
friedenheit zu ſchüren, die einzelnen Stände gegeneinander auf-
zuhetzen uſw., nimmt ſich im Munde der Franke und Konſorten
beſonders wirkungsvoll aus. War es doch gerade der famoſe
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rger verVerhetzung betrieben hat. Unfere
mit einer Mehrheit von rund 170 Stimmen ihre alten
treter, Lagerhalter Paul Jentzſch, Zigarrenfabrikant Guſtab
Raute und Geſchä rer Hermann Schmidt, wieder
wählten, dürften auf dieſen aus eigener Kraft errungenen
8 enden Sieg ſtolz ſein. Die hinter den Kuliſſen betriebene

ühlerei und lebhaft betriebene Schlepparbeit ließ bei den
„Nationalen“ die en aufkommen, die Vertreter der Ar-
h ft vom Rathaus verdrängen zu können. Bei der letz
ten l im re 1909 erhielten unſere gewählten Vertreter
548 Stimmen, wir haben alſo eine Zunahme von 148 zu ver
zeichnen. W der dritten Avteiwing at das Bürgertum nichts
mehr zu ſuchen, die gehört endgültig der Arbeiterſchaft!

Wittenberg. Vom Zuge überfahren. Der Poſtſcho n er
Stehlich wurde auf dem hieſigen Bahnhof von einem einfahre den

überfahren und r t. trtenberg. Seinen Verletzungen erlegen derMaurer Hennig von hier im Wittenberger Paul Gerhardtſtift,
un a ihn bekanntlich nach ſeinem Selbſtmordverſuch ge
ra atte.
Großtreben. Mit dem Thema: Der Aufmarſch der

Parteien zum Reichstagswahlkampf, fan ier
am Sonntag eine von Frauen und Männern gut beſuchte Verammlun ſtatt in welcher der Reichstagskandidat, Genoſſe

enzel aus Bitterfeld rn Die Verſammelten folg-
ten den Ausführungen des Redners mit großem Intereſſe und
erklärten durch reichen Beifall ihr Einverſtändnis mit dem
Geſagten. Trotz Aufforderung, meldeten ſich Gegner nicht zum
Wort. Ein Saal ſteht der Arbeiterſchaft auch hier nicht zur
Verfügung und fand die Verſammlung in einer Scheune ſtatt.
Trotz des kalten, regneriſchen und ſtürmiſchen Wetters waren
weit mehr als 150 Perſonen anweſend und mußte der größte
Teil davon im Freien ausharren. Gewiß ein Zeichen dafür,
welches Jntereſſe den nächſten Reichstagswahlen auch hier ent-
gegengebracht wird.

Suhl. Bei der Stadtverordneten-Erſatzwahl erhielt
der Kandidat der Sozialdemokratie 679 Stimmen, während
auf drei z w 1 nen 146 Stimmen entfielen.Seit der letzten Wahl iſt die Stimmenzahl der Sozialdemokratie
um 650 Prozent geſtiegen.

Stadtverordnetenwahl.
Bis heute mittag 1 Uhr wurden in der dritten Abteilung

folgende Stimmen abgegeben

Bezirke berechtigtel Stimmen Stimmen

J 059 r OI Volksſchule Dreyhauptſtr. 5
II A Reſt. Kaiſer- Wilhelmshalle

II B Reſtaurant Schultheiß

8 2 8 88

III A Mittelſchule Torſtr. 13. 3248 1294 6738
III B Volksſchule Taubenſtr. 18 3268 963 736
IV A Gymnaſium, Sophienſtr. 37 1620 243 457
IV B Volksſchule Frieſenſtr. 33 2517 297 962
V A Volksſchule Schillerſtr. 47. 2601 360 989
V B Volksſchule Hermannſtr. 32 2076 458 542
VI A Volksſchule Gr. Brunnenſtr. 2173 878 268

2143 842 289VI B Reſtaur. Saalſchloßbrauerei
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Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd Steinweg 2) 7. Norbr.
Aufgeboten: Dur gnöe r

ſchaffner Elbert und Elſa
Ammendorf und Lindenſtr. 75).

sind die
als Butter-

igarrenmacher Neubert u. KlaraErsatemittel n a Serlete detreße 8 u.
unübertroffenen gute of Der Kech ſt 7

arthaſtraße

ine- man erſtraße unMargarine- Marken 16. Schloſſer
Günther u. Aue ricke (Bäcker
ſtraße 4 und Mittelwache 5).
Landwirt Schärf und F. May
(Halle und Arzberg). ureau
gehilfe Moſt u 9 Röſe (Linden).
Kellner Bach und F. Stubenitzky
(Hannover) Bergmann I
und K. Friedrich (Ziegelroda und
Helbra).

Geboren: Dekorateur Johannſen
S. (Jakobſtraße 43). SchneiderHille T. Woriilterſtegte

fein bemalt
Grosse Auswahl.

Halle a. d Saale

Kohlenkästen
Billige Preise.

C. F. Ritter,
G m. b. H.

Mitglied des Rabatt Spar- Vereins

Arbeiter Bach S. (Streiberſtr. 31).
Arbeiter Lampe T. (Beeſener-
ſtraße 4). Schuhmacher Penner
T. (Gräfeſtraße 11).
Barth T. (Torſtr 32). Schloſſer
Pieta (Beeſenerſtraße 11).
Eiſenhobler Loth T. (Beeſener
ſtraße J Arbeiter Hilprecht
T. (Kuttelhof 62). Arbeiter
T kobſtraße 6). Vizefeldwebel Ziemke S. (Nickel Hoffmann

We z W Saale T.
(MerſeburgerſtraßeGeſtorben: n tsdienerß
Jäger T., 4 Mon. (Wolſſtr. 19).

itwe Zimmermann, geb.
aus Leipzig, 72 Jahre. Arbeiter
Pfeifer aus Gölbitz, 71 J. (Klinih).
Hilfsſchaffners Rauh aus Falken
berg S. totgeb. (Klinik). Kauf
manns Zergiebel S., 3 MonateGr. Steinſtr. 76). Schriſtſetzers
Röthling S., 3 J. (Ludwigſtr. 48)

Leipzigeretr 90.

Nord (Gr. Brunnenſtr. 3aan er November.

Eheglück rWohlstand!
Nhustr. Preisliste gratis

erhält eine Lesebrille
passende

Leipzigerstrasse 90.

Schhessfach 10, U-Barmen

Preis 1.00 M.
Zu beziehen durch

schon für 50 Pf. ber

C. F. Ritter, O h künih).

e
Vichtig für jeden Politiker

deöinanngeſdihie der delſhen Reiz re
S von Emanuel Wurm.

9e8oa T. Srg Wallſtraße 9)
lempner Rotſch T. (Advokaten

ern, 23 iakoniſſenhaus).
i Büchſenſchuß S.Porto 90 Pfg. r 3 J. (Diakoniſſen

8). l eiJn pektor Sch ertDie Volksbuchhandlung ba erleben 659 J. (Nerven
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Nr. 263 Halle a. S., Donnerstag den 9. November 1911 22. Jahrg.
Die Atbeitszeiten n der deutschen

Metallindustrie.
Der Vorſtand des Deutſchen Metallarbeiter- Verbandes hat

in den Monaten Mai bis November porigen Jahres eine Gr
hebung über die Arbeitszeiten in der Eiſen und
Metallinduſtrie veranſtaltet, deren ſoeben veröffent-
lichte Reſultate nicht nur darum ein großes Jntereſſe hahen,
weil ſie die Arbeitsverhältniſſe eines ſehr bedeutenden Teiles
der dgzutſchen Arbeiterſchaft in dieſer Beziehung beleuchten,
ſondern auch darum, weil ſie ein Bild von dem erfolgreichen
Wirken einer großen Gewerkſchaft geben. Die vorliegende Er-
hebung erſtreckt ſich auf 1141Orte, 46 342 Betriebe und 1610 379
Beſchäftigte, darunter 19 191 weibliche. Die Erhebung iſt ſo
mit ſehr umfangreich; ſie umfaßt 583 Proz. der Betriebe u
77 Proz. der Perſonen, die nach der Berufs und Betriebs-
zählung von 1907 in der Eiſen, Stahl- und Metallinduſtrie
(ein ſchließlich Hüttenbetrieb, Gravier- und Jnſtallateur-
gewerbe, aber ausſchließlich Pianofortefabrikation, Wagnerei
uſw.) gezählt wurden.

Der größte Teil der Betriebe (24650) und der weitaus
größte Teil der Beſchäftigten (1 019 346) entfallen auf Preußen.
Es folgt das Königreich Sachſen mit 5399 Betrieben und
157 884 Beſchäftigten, Bayern mit 4669 Betrieben und 112 464
Beſchäftigten, Baden mit 2286 Betrteben und 609 326 Beſchäf-
tigten, Württemberg mit 1878 Betrieben und 68 744 Beſchäf-
tigten uſw.

Das ſtark zuſammengefaßte Reſultat der Erhebung iſt nun
folgendes. Es wurde zur Zeit der Erhebung pro Woche ge
arbeitet:

Betriebe Perſonen
überhaupt in Proz. überhaupt in Proz.

13-654 Stunden 7 330 15,8 317 370 19,7
über 5460 12918 27,9 580 015 36,0
60 16 759 36,2 486 908 30,2über 60 9 340 20,1 226 086 14,0
Dieſe Zuſammenſtellung zeugt das gewiß erfreuliche Re-

ſultat, daß der Zehnſtundentag und eine Arbeitszeit von
weniger als 10 Stunden heute in der Metallinduſtrie vorherr-
ſchend iſt. Nur in 20,1 Proz. der Betriebe und für 14 Proz.
der erfaßten Perſonen beſteht eine wöchentliche Arbeitszeit von
mehr als 60 Stunden. Ein allgemeiner Vergleich mit
den früher in dieſer Jnduſtrie herxſchenden Arbeitszeiten iſt
leider nicht möglich, da derartige umfaſſende Erhebungen
früher noch nicht gemacht wurden. Doch hebt der Bericht her-

vor, daß, ſoweit für einzelne Berufsgruppen Spezial-
erhebungen vorliegen und bei Beachtung der Ergebniſſe frühe
rer Bewegungen zur Verkürzung der Arbeitszeit ein gewal-
tiger Fortſchritt in dieſer Beziehung konſtatiert werden muß.

Der Bericht unterſucht nun weiter, wie ſich die Arbeitszeit,
in den einzelnen Landesteilen verhält. Am günſtigſten
ſchneidet Berlin ab, wo für 78,1 Proz. der Betriebe und 85,8
Prozent der erfaßten Perſonen eine Arbeitszeit von 9 Stun
den und darunter eingeführt iſt. Jn SachſenWeimar iſt dies
für 40,5 Proz. der Beſchäftigten der Fall, in Baden für 36;1, in
Württemberg für 25,7, in der Provinz Brandenburg für 25,5
Prozent. Am ungünſtigſten liegt die Arbeitszeit in Luxem
burg, wo noch 99,1 Proz. der beſchäftigten Perſonen über
60 Stunden wöchentlich arbeiten mußten. Aber auch in
Mecklenburg-Strelitz, wo 70 Proz., in Elſaß-Lothringen, wo
56,8 Proz., in den Provinzen Poſen und Schleſien, wo 36,5 und
34,1 Proz. aller Perſonen noch eine derartig lange Arbeitszeit
haben, herrſchen noch recht ungünſtige Verhältniſſe. Man ver-
gleiche damit, daß in Berlin nur 0,17 Proz. und in Hamburg
gar nur 0,05 Proz. aller in der Metallinduſtrie tätigen Per
ſonen mehr als 10 Stunden täglich arbeiten müſſen.

Ueberhaupt ſind es die großen Städte, die mit der Ver
kürzung der Arbeitszeit vorangehen. Hier haben die Gewerk-
ſchaften ihre kompakten Mitgliedermaſſen; hier iſt ihr Einfluß
auf die Arbeitsbedingungen deshalb am ſtärkſten. Ein Ver-
gleich der Arbeitszeiten in den Großſtädten (Orte mit über

100 000 Einwohnern), denen hier noch Mülhauſen i. E., Lübeck
und Bielefeld beigezählt ſind, mit den übrigen Orten, zeigt

folgendes Reſultat: e.Von den in den Großſtädten Beſchäftigten (24,9 Prozent
aller Beſchäftigten) hatten 24,9 Prozent eine Arbeitszeit von
9 Stunden und weniger täglich, in den anderen Orten nur 183,2
Prozent. Ueber 9 und unter 10 Stunden arbeiten in den Groß-
ſtädten 39,2 Prozent, in den anderen Orten 32,0 Prozent. Da-
gegen haben eine Arbeitszeit von 10 Stunden und darüber in
den Großſtädten nur 36 Prozent, in den kleineren Orten da-
gegen 55 Prozent. Bedeutend günſtiger als die der männlichen
Arbeiter iſt übrigens die Arbeitszeit der weiblichen. Nur
3,4 Prozent von ihnen mußten täglich 10 Stunden und länger
arbeiten, dagegen 483,3 Prozent 9 Stunden und weniger.

Endlich dürften noch die Reſultate der Erhebung hinſichtlich
der Arbeitszeit in den einzelnen Berufsgruppen von
Jntereſſe ſein. Es wurden da recht erhebliche Unterſchiede kon-
ſtatiert. Eine längere als 60ſtündige Arbeitszeit wöchentlich
haben noch mehr als drei Viertel der Arbeiter in den Hoch-
öſen, Walzwerken, Drahtziehereien, Zinkhütten, Silber- und
Bleihütten, Schmiedewerkſtätten, Schneidwarenfabriken, Klein
eiſenzeugfabriken, Nadelfabriken uſw. 60 Stunden wird vor-
wiegend gearbeitet in den Aluminiumfabriken, Keſſelſchmiede-
reien, Bauſchloſſereien, Fabriken für Drahtſeil- und Feldbah-
nen, elektriſchen Kraftzentralen -uſw, Die kürzeſte Arbeitszeit
iſt zu finden in den Bijouteriewarenfabriken, den Diamant-
ſchleifereien, Nähmaſchinen- Kronen- und Lüſterfabriken,
Automobil- und Lokomotivfabriken u. a. m.

Möge die größte deutſche Gewerkſchaft auf dem ſo erfolgreich
von ihr beſchrittenen Wege der Arbeitszeitverkürzung zu immer
weiteren Siegen ſchreiten.

Gewerkſchaftliches.
Zur Ausſperrung der weſtfäliſchen Tabakarbeiter.

Neue Kampfpraktiken der Tabakinduſtriellen.
Die Unternehmer planen weitere Maßnahmen. Jedenfalls

auf Anraten des Tabakfabrikantenverbandes verſuchen die ein-
zelnen Unternehmer jetzt mit den Arbeitern, beſonders mit den
Sortierern, langfriſtige Kündigungen zu vereinbaren, um das
Weihnachtsgeſchäft noch erledigen zu können.

Die Arbeiterorganiſationen fordern daher alle Tabakarbeiter,
Zigarenſortierer und Kiſtenbekleber auf, beſondere Kündi-
gungsfriſten mit den Unternehmern jetzt nicht zu vereinbaren,
und ſo die Maßnahmen der Unternehmer zu durchkreuzen.

Lohnbewegung der Kellnerinnen in München.
Jm Dezember 1910 und Januar 1911 wurde durch den Ver-

band deutſcher Gaſtwirtsgehilfen mit mehreren Münchner
Gaſtwirten ein Tarifvertrag abgeſchloſſen. Bei zwei Gaſtwirten
kam es zu einer Arbeitsniederlegung, Die Ent-lohnung der Kellnerinnen iſt äußerſt ſchlechk. Lohn wird faſt
nirgends gezahlt, oder die Kellnerinnen erhalten einige Mark
pro Monat, gerade ſo hoch, daß es zum Abzug für Kranken-
und Jnvalidenverſicherungsbeiträge ausreicht. Die Arbeits
zeit iſt bekanntlich ſehr lang, und das Trinkgeld, die einzige
Einnahmequelle, hat in den letzten Jahren bedeutend nachge-
laſſen. Dagegen werden unerhört hohe Abgaben verlangt.
Die Kellnerinen haben Bruch und Putzgelder zu bezahlen. Jn
vielen Fällen wird pro Tag 60 Pf. und darüber von den
Kellnerinnen verlangt. Nichtsdeſtoweniger müſſen zerbrochene
Sachen extra bezahlt werden. Für Benutzung der Toilette und
der Garderobe wird von den Kellnerinnen nicht ſelten Be-
zahlung verlangt; die Bier- und Waſſermädchen haben ſie mit
1 Mk. bis 1,50 Mk. pro Tag. zu bezahlen. Die Kellnerinnen

haben Zeitungen und Witzblätter auf ihre Koſten zu halten.
Die auf den Tiſchen ſtehenden Blumen werden von den Trink-
geldern der Kellnerinnen bezahlt. Ein ganz findiger Reſtaura-
teur ging ſogar dazu über, ſeine Servies zu vermieten.

Um endlich einmal dieſe verworenen Lohnverhältniſſe zu

regeln, unterbreitete die Organiſation den in München be-
ſtehenden Wirtevereinen einen Lohntarif. Es werden als
Lohn wenn von Lohn überhaupt geſprochen werden kann
ohne Koſt 25 Mark verlangt. Aber ſelbſt das war den Wirten
noch zu viel. Verhandlungen, die nachgeſucht wurden, ſchlepp-
ten ſich den ganzen Sommer hin. Ein Wirteverein ſchloß mit
dem Verbande einen auf ein Jahr gültigen Tarif ab, während
ſich die anderen weigerten, einen Tarif abzuſchließen, darunter
ſind auch jene, die ſchon im vorigen Jahre beſtreikt wurden.
Der Verband der Gaſtwirtsgehilfen macht den Vorſchlag, das
Einigungsamt anzurufen, auch dieſem Vorſchlag hat die Mehr-
zahl der Wirte nicht zugeſtimmt, ſo daß es in nächſter Zeit
wahrſcheinlich zur Arbeitseinſtellung kommen wird.

Allerlei.
Sturmſchäden.

Ueber den Schaden, den der geſtrige Sturm angerichtet hat,
wird aus London noch berichtet, daß Ueberreſte eines Ret-
tungsbootes des Dampfers Kronprinz Nr. 4 aufgefiſcht
wurden. Man vermutet, daß die Jnſaſſen umgekom-
men ſind. Der Dampfer Mauritiana konnte nicht in
Fiſhguad landen und mußte bis Liverpool fahren. Auch an der
franzöſiſchen Küſte hat der Sturm ernſten Schaden angerichtet.
Viele Boote ſind gekentert. Sechs Perſonen haben
den Tod in den Wellen gefunden.

Die Cholera.
Jm Sandſchak Novibazar wütet die Cholera mit er

ſchreckender Heftigkeit und fordert täglich erhebliche Opfer. Jn
dem 25 000 Seelen zählenden Ort Novibazar ſind. in den
letzten zwei Monaten 1100 Türken und 28 Serben der
furchtbaren Seuche erlegen. Jn den übrigen Dör-
fern ſind bisher nur elf Todesfälle an Cholera konſtatiert wor-
den. Der größte Prozentſatz erſtreckt ſich auf die aus Bosnien
e e an derten Familien, die ſich in Novibazar niedergelaſſen

aben.

Kleines Allerlei. Von einer furchtbaren Kataſtrophe
meldet ein Telegramm aus Johannesburg (Südafrika). Dort
wurden auf der Grube Primroſe durch einen Erdrutſch 200 Ar
beiter meiſt eingeborene verſchüttet. Bei einer Gas-
exploſion in Schwäbiſch-Gmünd wurden drei Söhne des
Fabrikbeſitzers Ziegler getötet. Gegen das Hazard-
ſpiel will der Polizeichef von Chicago energiſch vorgehen. Er
beabſichtigt, die Wohnungen verſchiedener Millionäre, von denen
bekannt iſt, daß ſie dem Hazardſpiel fröhnen und um hohe Ein-ſätze ſpielen, einer Durchſuchung zu unterziehen und dieſe Spiel-

höllen aufzuheben.

Waſſerſtände.
bedeutet über, unter Null).

Saale und Unfſtrut. Fall Wuchs
Artern, Brückenpeg. 6. Nov. -0,18 7. Nov. 0,181
Nebra, Oberpegel 1,84 r184Unterpegel. 1,26 1,24 0,02Weißenfels, Oberpg. 2,28 2,22 0,06u pterp r -0, 46 v --0,48 0,02
Trotha 14 I1,16 (0,Alsleben, Oberpegel 2,18 2,19 0,01UUnterpegel 0,56 0,56Bernburg 70,07 0,07Kalbe, Oberpegel 1,33 1,24 0,09)Unterpegel 70,34 90,44 0,10

Elbe.
Dresden. 6. Nov. --2,04 7. Nov. --2,03 0,01
Torgau 70,31 0,32 0,01Wittenberg „70,63 0,61 0,02Roßlau 90,97 750,03 (0,04Barby 0,01 0,05 (0,04Magdeburg 790,08 0,13 0,05—mmmm—m—mmm JVerantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.

Damenhemden

Oberhemden e Qualität

sehr haltbar, mit eingestickter
Languette und Locharbeit

Die billigen Preise erklärlich durch Ersparnis des Zwischenhandels.

Nur noch bis 12. November cr.
findet unser diesjähriger

erkauf aller Reisemuster
i Statt. Während dieser Zeit haben Wir alle
n übrigen Artikel auf ein Minimum herabgesetzt.

à Stück

32à Stück G. N.

18 Sehwere Drellhandtücher
betthezüge

Menckschoff Co.,
Da Wäsche eigenes Fabrikat, Garantie für jedes Stück.

Wäschefabrik
S Geiststrasse 42.

m
R

22
bettürher ſischreuge.



Direktor u. Besitrer: eaui vitidgen.

Der groseoe SohlagerEv gibt nur ein ßerim!

Ansſtattungs-Rerne in einem Vorſpiel und 5 Bildern von
F. N. Hardt. Muſik von Arthur Steinke. Jn Szene
geſetzt von Bernh. Rose. Hallettmeiſterin Oatrini-
Gittersberg. Vorſpiel: Im Rananien. 1. Bild: In
Berliner Lustgarten. 2. Bild: König Oedipus
im Zirkus. 3. Bild: Im Sportpalagst. 4. Bild: In

Clon., 5. Bild Im Lannpark. 7

Ortskranksnkasss

Mittwoch den 15. November 1911 abends 8/2 Uhr im
„Augustiner-Bräa“, hier, Mittelſtraße 14/15

Ausserordentl. Generalversammlung.

Tagesordnung
Wahl der Vertroter für die Generalversammlung auf die

Jahre 1912 und 1913.
Hierdurch werden die Kaſſenmitglieder ſowie die Arbeitgeber

derſelben höflichſt eingeladen.

Der Vorstand
Schwarz, Vorſitzender.

Deutscher Holzurvelter-Verban,
Zahlstelle Wittenberg

Sonnabend den H. November 1911:
2 16. Stiftung sfost sbeſtehend in:

Konzert, Theater und Ball.
Die Festrede hält Kollege Julius Hildebrandt,

ReichstagsKandidat des Kreiſes WittenbergSchweinitz.
Es ladet hierzu alle Arbeiter und Parteigengſen ein

Das Komitee.
m Ohne Einladung kein Zutritt.

ſedhi 4Auptervchmede Deutschl unteren

u r den 11. November abends 8 Uhrim Restaurant „Hohenzoliern“

Gr. Festhall.
Ohne Karte Kein Zutritt. Ohne Karte ein Zutritt.

Einem n Besuch eht entgegen Das KRomitee.

z2222228: slege dezuesqueſſe für Wlederverkäufer!

arren, schneeweisser Brand,Fie Stetx. guter Geschmack„50 K. Probe 10 Sie. 25 Pfg.
vorstonianaen, gehneeweiger Brand hochfeme Qualität

100 Stex. 3,50 MK., Probe 10 Stck. 35 Pfg.
A Neterſtzstrasso 4, am Alten Markt.

u h h h h h h h h h h h 1u s l 3 W
Kolbal Pürstentha

Rob. Franzstrasse 10 Fernsprecher 2640
ist naoh vollständiger Renovierung und
Nen-Kinriehtung heute wieder eröffnet worden.

ität (stark radioaktsv)Spetialität: Natürl. Solhäder aus eigener el
Ferner: Irisch-römische Bäder mit Soleluft-Inhalation,

Kohblenaäure- Fichtennadel-, kombinierte SchmiedebergerMoorbädoer, Sohwefel-, Wasserbäder (Gtark eisenhaltig) sowie
alle Arten medizinische Bäder.

Sachgemässe Behandlung dureh gutgeschultes Personal

Dampfheizung Beleuchtung
in sämtlichen Räumen. in allen Badezellen.

bieten Iboen die bervorragenad
geloogeaen Aufaabmes voso

hmann, Emmy Destinn, FriedaHerm. Jadlov er, Fritz Feinhals,
Franz Naval usw.

Vorzeichnisse hostenlos! Vorführung bereitwilligst!

J Cremona-Werke, Halle a. Brüder 16,

Lilly
Hempe

gegen aber Hutn.

für de Arhelter in Buch- u Stelndruckerelen um.

äolange ich umbene

Verkauf zu fabeihaft billigen, herabgesetzt en Preisen.

n I n
3

500 Winter Joppen
für jeden Stand, für joden Zweok, warm gefüttert; darunter befinden ich
hunderte Joppen aus einer sich in Liquidation befindlichen bayerischen

Loden- e Fabrik weit unter Preis.
rnis fammerschlae,

36 Gr. e 36. Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

Punpen-n nannt
Reparatur-Oerkrtutt

Wir bitten, die Nur bei baldiger Einlieferung
lovaliden u. Kranken ist rechtzeitige Fertigstellung

der Kepe möglich
möglichst bald in unsere
Heitanstalt zu bringen, da-
mit dieselben zum Weih- kwatttele n kern

nachtsfest wieder gesünd

sind. h nunEr satzteile ßyral Antomaſet len
Köpfe, Rümpfe, Perücken Uaen, Ahienn, Veichen,

Hände Arme Beins Kreudungen, am TT
grösgster Aue zu en öä> H

Preisen am Lager. c T T77

NUSSBAUM.
e

e

armen

LEopoln

2 a uT D a r m e Bücher, Lum en, Eisen, Gummi, Klu e rauen
a Metalle n. Felle. u Proſpekt rinzum Hausſchlachten kauft man Dankſchreiben e W ebeutelam billigſten bei Rerm. Kein, Dr. a hier en uns

Guſt. Paproth, z t ehem H. Löffler. n 87. Wetünerviets 9.
institut für Frack-,

Gehrock unde Smoking Anzüge
Utel

Hermann Leirich,
ſtraße 19, Fernruf 3501.

Papier- u. Pappenabfälle
kaufen jeden r

Kl. Brauhausſtr. 20.

Anslchts-Postkarten
empfiehlt Die Bolkzdachhandiung

W s Lieseri
von Schüiereee

Stadt Theater
in Halle a. S.

Direktion Geh. Hofrat M. Ncharäs.
Donnerstag d. November 1041
60. Tuerz u ellung. 4. Viertel.

1.10 dere und r ckheh
Zum letzten Male

III
l in 5 Akte KleiſtKaſſenöffnung 7, Anfang 7/2 Uhr,

Ende 104 Uhr.

Freitag d. 10. November iort:
61. Abonn. Vorſtellung. 1. Viertel.

Novität! Novität!Zum 2. Male
„Der Fünfuhrtee.“

Muſik Luſtſpiel in 3 Aufzügen
von Wilhelm Wolters.

Muſik von Theodor Blumner

Kohlenktten für die Stuba,
mit hübeoben

ausgebildet in
Albrechts Naturheilanstak,

Halle a. S. Proſpekt frei. t

d

Briketts
o. Mönh.
w. G. nnn

70 Pfg. pro Ztr.

Cecle u S. T. I.
G vie pro Zir.

Blitz
G n vw Zir.

pluto
SS fo pro Zir.

ab unſerem Lagerplatz
Hordorferstrasso I.

le
uchee ANuller,

hKohl Lage

Für die Doſerate verantwortlich: Rob. Jlaner. Drug der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdtuck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sämil. i. Halle a. S.
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Aus dem Wege, Bauer!

Eine Geſchichte aus den vormärzlichen Tagen Ungarns von

t Moritz Szekula.Das ungariſche Tiefland kann ſich in ſeiner unendlich ſchei
nenden Ausdehnung keiner Naturſchönheiten rühmen. So weit
das Auge reicht, ſieht es nichts als endloſe Ebene; nur hier und
da eine kleine Baumgruppe, durch welche die einſame „Eſarda“
oder „Tanhya“ oder auch eine von de r Sonne vergoldete Kirch-
turmſpitze hervorlugt. Nur ſelten wird diefe eintönige Land
ſchaft von niedrigen Hügelketten unterbrochen, die dem Wan-
derer als willkommene Ruhepunkte dienen.

Es iſt ein ſchöner, warmer Spätſommerabend. Die Sonne
neigt ſich zum Untergang. Mit ihren bereits matten Strahlen
beleuchtet- ſie auf der einen Seite Aecker, auf denen die
Schnitter ihre Arbeit ſchon verrichtet haben, während auf der
anderen die Theiß ihr trübes, lehmiges Waſſer der Donau zu
trägt. Hart am Ufer des Fluſſes ſteht ein altes verfallenes
Schloß, deſſen mit Schlingpflanzen bedeckte Mauern zwiſchen
niedrigem Geſtrüpp hervorlugen. Etwas abſeits von dieſen
Ruinen bilden in einer Talvertiefung ſtehende Häuſer eine
lange Gaſſe zu welcher die ungepflaſterte, ſtaubige Landſtraße
zu führen ſcheint.

Auf dieſer Straße iſt nur ein Wagen ſichtbar; es iſt dies eine
jener primitiven FortbewegungsMaſchinen, die der ungarifche
Bauer auch jetzt noch häufig benützt; vier nur von Achſe und
Deichſel zuſammengehaltene Räder bilden das ganze Gefährt.
Jm Kontraſt zu dem mehr als einfachen Wagen ſteht das Ge
ſpann desſelben: zwei prachtvolle ungariſche Rappen. Ein
bankförmig angebrachtes Brett dient als Sitz.

Der Mann, der auf dieſem Brette ſo ſtolz daſaß, wie kein
Fürſt auf ſeinem Throne, ſchien ein Muſter voller über
ſprudelnder Kraft. Mehr als er ſelbſt mußte ſeine Begleiterin
die Aufmerkſamkeit des Wanderers feſſeln. Sie wäre jedem
Maler ein willkommenes Modell geweſen. Und wer weiß, ob
er mit aller ſeiner Kunſt ein ſolches Jnkarnat hätte auf der
Palette miſchen können.

Ob es ihm möglich geweſen wäre, das Feuer dieſer dunklen,
unter feingeſchnittenen Brauen blitzenden Augen wiederzu-
geben. Und ob er es vermocht hätte, das naivkindliche Lächeln
dieſer Lippen zu fixieren. Bei all ſeiner Kunſt hätte er kaum
mehr als einen Leben lügenden Tod ſchaffen können; die volle
Lieblichkeit dieſes Geſichtes wiederzugeben, lag nicht in der
Hand eines Menſchen. Selbſt eine blutrote, ſich an der linken
Schläfe hinziehende Narbe konnte dieſes Meiſterwerk der
Natur nicht entſtellen.

Mann und Weib ſaßen ſchweigend nebeneinander. Er ſpielte
mit dem Stiele der Peitſche, ſie hatte die Hände in den Schoß ge
legt und blickte ſinnend in der Richtung gegen das Dorf, deſſen
Häuſer, wie im Sonnenlicht zitternd, mehr und mehr ſichtbar
wurden.

Die ringsumher herrſchende Ruhe wurde unterbrochen. Eine
mit vier Pferden beſpannte Kaleſche kam in raſchem Fluge her
angefahren. Der Bauer hörte das Stampfen der Pferde und
das Rollen der Räder; er blickte hinter ſich. Sein ſcharfes
Auge mochte den im Wagen Sitzenden erkannt haben, denn in
ſeinen Zügen malte es ſich wie Ueberraſchung, wie ein leiſer
Schreck. Noch einmal blickte er zurück, gleichſam als wolle er
ſich überzeugen, daß er nicht falſch geſehen dann ergriff er die
bisher loſe herabhängenden Zügel und begann, leiſe ein Lied-
chen zu pfeifen.
Als die herrſchaftliche Kaleſche den Wagen des Bauers er-

reichte, wollte der Kutſcher der Kaleſche, in kurzem Bogen aus-
weichend, dem Wagen vorbeifahren. Kaum jedoch hatte der
Bauer dieſe Abſicht bemerkt, als er auch ſchon, einen ſchrillen
Pfiff ausſtoßend, die Peitſche durch die Luft ſauſen ließ.
Die bisher langſam, aber mit gehobenem Nacken, ſtolzen

Schrittes dahinziehenden Roſſe flogen jetzt wie der Sturmwind

dings vorzufahren. Das frühere wiederholte ſich.Es war ein ſormiche e nur
Stimme „Piſta, es iſt der Siuhlrichter.

„Freilich darfſt du das,“ höhnte jener. „Freilich darfſt
es Aber höre, Mann, ich muß in einer in Adng
ſein und gnade dir Gott, wenn ich auch nur ein
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davon und in wenigen Sekunden ließen ſie die Zaleſche weit

hinter ſich zurück. r wsAus dem zurüchgebliebenen Wagen wurde ein lauter Fluch
vernehmbar; diefem folgte der Befehl an den Kutſcher, neuer

von lurzer Dauer war. Das prächtige Geſpann des Bauern
trug ſtets den Sieg dabon.

Das Weib blickte angſtvoll auf und ſagte mit

c weiß das, Mariska; eben weil er's iſt, laſſe ich ihn nicht
vorfahren.“ g
„Du tuſt nicht gut daran, mit ihm anzubinden; dem Feinde
ſoll man ausweichen, nicht ſich ihm in den Weg ſtellen

Das Geſpräch wurde unterbr Eine kreiſchende, ver
Wut zitternde Stimme rief aus rückwärtigen Wage
„Aus dem Wege, Bauerl“

Der Angerufene entgegnete, ſich umwendend: „Die Straße
iſt breit für uns beide.“

„Aber du läßt mich ja nicht vorfahren.“ S
„Jch hoffe, Herr Stuhlrichter, daß ich fahren darf, wie es

mir eben beliebt.“

d. J TMinute ſpäter
m. 7 J

Der Bauer erwiderte nichts. Sich auf ſeinem Brette zurecht
ſetzend, nahm er aus ſeiner Taſche eine kurze Pfeife hervor.
ſtopfte dieſelde und begann gemächlich mit Stahl und Stein
Feuer zu ſchlagen.

Das auch ſonſt in mancherlei Farben ſpielende Geſicht des
kugelrunden Stuhlrichters Saroſy ließ jetzt zwei Töne beſon
ders hervorſtechen: ein dunkles Rot und ein tiefes Blau
ten ſich abwechſelnd den Rang ſtreitig. Wie, ihm, dem gefürch
teten Herrn des Bezirkes, wagte ein Bauer Trotz zu bieten, ſich
ihm in den Weg zu ſtellen

Der Fall war ſo überaſchend, ſo geradezu undenkbar, daß
Saroſy die Szene, die ſich vor ſeinen eigenen Augen abſpielte,
für eine Spukgeſchichte ſeines überreizten Gehirns hielt. Aber
die Tatſache, daß ſein Kutſcher gezwungen wurde, im Schritt
zu fahren, trotzdem er, der Stuhlrichter, in einer Stunde in
Adna ſein wollte, ließ ſich nicht verleugnen es war ein Fak
tum, wie Saroſy zu ſagen pflegte.

Was ſollte er dieſer Tatſache gegenüber beginnen? Sr
wollte, er mußte in einer Stunde in Adna ſein. Gäſte ſollten
hei ihm vorſprechen, und er, der Wirt, war nicht zu Hauſe, ſie
zu empfangen. Saroſy brannte vor Ungeduld, zu fehen, ob
feinen Anordnungen entſprochen wurde, ob nicht auch das eine
oder andere vergeſſen wurde, und jetzt ſtellte ſich ihm ſo ein
Bauernlümmel in den Weg und zwang ihn, langſam zu fa h
ren, wo er doch gern geflogen wäre.

Und der Bauer ſchien feſt entſchloſſen, den Herrn nicht vor
fahren zu laſſen ſo oft auch dieſer hierzu einen Verſuch machte,
er mißlang immer. Eine Hoffnung blieb dem Stuhlrichter noch.
Das in Sicht geweſene Dorf mußte in wenigen Minuten er-
reicht ſein. Der Bauer war, wie er wußte, dort zu Hauſe;
dann hatte er die Straße frei und konnte durch verdoppelte
Eile die Zeit einbringen.

Saroſy hatte ſich in dieſer Annahme geirrt. Piſta fuhr an
ſeinem Hauſe vorüber und ſchien entſchloſſen, wie bisher den
Wegweiſer des Stuhlrichters zu bilden. Als dem Stuhlrichter
darüber kein Zweifel mehr blieb und die wiederholten Ver
ſuche, dem Bauernwagen vorzufahren, ſich als erfolglos er
wieſen, begann er wieder zu fluchen und zu drohen da auch
das nichts nützen wollte, ließ er ſich ſogar zur Bitte herab; ver
gebens, Piſta rauchte gemütlich ſeine Pfeife, für alles andere
ſchien er weder Augen noch Ohren zu haben. T

Das Weib hatte wie bisher ſtill geſeſſen, jetzt, als has Vor
haben des Mannes nicht mehr zweifelhaft ſein konnte, bat ſie

dort ankomme.“

r
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„Kehre um, Piſta, du wirſt ſehen, das endet nicht

Mann blickte auf und ſah ſeinem Weibe ſtarr auf die
an der Schläfe. Sie wurde blutrot und ſchwieg, ſprach
ren ehr während der ganzen Zeit, wo ſie auf dem

en.
Sonne war. bereits untergeg

re Promenade un fandimmer auf der ſtäubigen Landſtraße, anſtatt, wie er
t, im Kreiſe der gleichgeſinnten Freunde. Nahe um

mochte es ſein, als er endlich vor ſeinem Hauſe
ſtand und ein: „Gute Nacht, gnädiger Herrl“ ihn noch einmal
an den ausgeſtandenen Aerger erinnerte.

Wüſter Lärm ſcholl ihm entgegen. Die erwarteten Gäſte
waren demnach angelangt und amüſierten ſich ohne den Haus
herrn. Als Saroſy eintrat, wurde er mit lauten Zurufen be
grüßt. Ein halbes Dutzend Hände ſtreckten ſich ihm entgegen
und ebenſoviele Lippen hießen ihn willkommen „Was iſt dir
zugeſtoßen „Warum biſt du ſo lange ausgeblieben
„Häben Geſchäfte dich am Kommen behandert“? „Jſt dir
ein Unglück paſſiert?“ So wurde von allen Seiten gefragt und
gerufen. Saroſy bat, ihn nur zu Atem kommen und ein Glas
Wein trinken zu laſſen, dann wolle er Rechenſchaft ablegen.

Unter dem Jubel der Anweſenden wurde der Hausherr zu
dem für ihn reſervierten Platz geführt, wo er ſofort den bereit
ſtehenden kalten Speiſen Und dem ſelbſtgefechſten Wein in einer
Weiſe zuſprach, die von einem vortrefflichen Appetit Zeugnis
ablegten.
Die in der Wohnung des Stuhlrichters verſammelte Geſell
ſchaft hatte ein eigentümliches Gepräge. Da ſah man blut-
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en, die Sterne hatten

junge, kaum der Schule entwachſene Männer, die erſt an der
Schwelle des Lebens ſtanden, und ſolche, deren ſtark ergrautes
Haar es bezeugte, daß ſie nur noch einen kurzen Weg zurückzu
kegen hatten, um das Endziel alles Seins zu erreichen. So un
gleich nun dieſe Männer Gutsbeſitzer und Komitatsbeamte

in ihrem Aeußeren waren, in einem Punkte ähnelten ſich
diesmal alle. Sie hatten dem Wein derart zugeſprochen, daß

ſich ſeine ſinnebetäubende Wirkung bei jedem einzelnen mehr
oder weniger äußerte.

Bemerkenswert war es auch daß kein weibliches Weſen an
der Unterhaltung teilnahm, trotzdem dieſe bei einem verhei-
rateten Manne ſtaktfand. Die Hausfrau hatte die Gäſte in
Abweſenheit ihres Mannes empfangen, für ihre leiblichen Be
dürfniſſe geſorgt und ſich ſodann zurückgezogen. Entweder weil

u oder weil ſie der Geſellſchaft keinen Zwang anlegen
te.

Kaum zu bezweifeln, daß die Gäſte ihr für dieſe Rückſicht
ſehr dankbar waren. Sie konnten ihrer übermütigen Laune
freien Lauf laſſen.

Nun, mein Freund, ich dächte, du hätteſt Zeit genug gehabt,
Fich zu reſtaurieren. Jetzt erzähle, was dich veranlaßte, uns

zu vergeſſen Fagte ein ſchmächtiges Männchen mit ſchlottern
den Knien, das auf dieſer Welt die Rolle eines Gutsbeſitzers

ſpielte.
„Der Marczi hat recht,“ meinte ein anderer aus der Geſell

ſchaft. „Wir haben dir ein Opfer gebracht, das zu würdigen
du laum recht imſtande fein dürfteſt. Erſtens haben wir durch

volle fünf Minuten getan, als wärſt du gar nicht vorhanden,
und zweitens haben wir während dieſer langen Zeit möglichſt
wenig Lärm gemacht, um dich

genug, erzähle.“
nicht zu ſtören. Aber jetzt iſt es

Saroſt ſchob mit unmutiger Gebärde den Teller beiſeile,
leerte das volle vor ihm ſtehende Glas bis zur Neige und ſagte

„Ja. meine Freunde, das iſt eine merkwürdige Geſchichte, ſie iſt
ſo eigentümlich, daß ich ſie gar nicht glauben würde, wenn ſie

nicht mir ſelbſt paſſiert wäre.“
„Laß hören riefen mehrere Stimmen.
Der Stuhlrichter er Ilte nun mit wenigen Worten ſein Er

lebnis auf der Landſtraße, allerdings häufig durch Ausrufe des
Erſtaunens und des Unwillens unterbrochen.

„Und der Kerl hatte die Unverſchämtheit, bis vor dein Haus
zu kommen?“ fragte ein Jurat.

„Jch begreife nicht, warum haſt du den Lümmel laufen
laſſen

„Wie, was
„Vor deinem Hauſe wäre es doch ein leichtes geweſen, ihn

zu ergreifen.“
„Meinſt du; ich möchte wiſſen, wie du es angeſtellt hätteſt,

einen Menſchen zu erwiſchen, der ſolche Pferde hat.“

der Stuhlrichter befand
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„Jch hätte ihm einfach zugerufen: „Stehe, Mann, oder ich
jage dir eine Kugel durch den Kopfl!“ So viel ich weiß, fährſt

du ne aus, ohne eine geladene Doppelflinte im Wagen zu
haben ſagte einer der anweſenden Edelleute.

„Ja, warum haſt du das nicht getan, um dir den Weg frei
zumachen fragte der Jurat.

„Jch ich habe vor Galle und Aerger gar nicht daran
gedacht,“ erwiderte Saroſh.

„Wenn man wenigſtens wüßte, wie der Bauer heißt und wo
her er iſt l“

ich ſehr gut.„O, das weiß
Heghes.“

„Der reiche Barna, der das ſchönſte Weib und die beſten
Pferde im ganzen Komitat hat?“

„Freilich, ein anderer hätke mir ſchwerlich die Straße ver
ſperren können.“

„Das iſt wahr!“ ſagte Marczi. „Jetzt erſt verſtehe ich die
ganze Geſchichte. Der Piſta hat ſich gedacht: Der Herr Stuhl-
richter hat mich mein Lebtag genug geärgert, er darf auch ein
mal ein bißchen Galle ſchlucken.“

„Oho!“ Was iſt das? Was hat der Saroſy mit
einem Bauern zu ſchaffen rief man von allen Seiten.

„Und ihr wißt das nicht?“ fragte Marczi lachend, „es iſt
doch

„Marczi!“ rief der Stuhlrichter drohend.
„Bah, was iſt denn ſo Schlimmes an der Sache, daß ſie nicht

jedermann und beſonders gute Freunde wiſſen ſollken? Sei
alſo nur ſchön ruhig und laß mich erzählen.“

„Wir hören.“
Der Aufgeforderte begann nun zu erzählen: „Wie es voch

bekannt ſei, daß die Mariska weit und breit das ſchönſte Mäd
chen geweſen ſei. Jetzt freilich wäre ſie ſchon ſeit mehr als
einem Jahre verheiratet. Das Weib iſt aber noch ſchöner und
begehrenewerter als das Mädchen. Der Herr Stuhlrichter
habe das auch gefunden und ſich viele Mühe gegeben, von der
ſchönen Mariska eine Gunſtbezeigung zu erlangen. Das
närriſche Ding wollte jedoch den am Altar geleiſteten Treu
ſchwur nicht brechen. Darüber ſei der Herr Stuhlrichter ſo
wild geworden, daß er geſchworen habe, die Widerſpenſtige
früher oder ſpäter doch zu beſitzen.“

„Die Geſchichte iſt ja ſehr intereſſant!“ rief der Jurat.
„Vor einigen Wochen wurde der Vater Mariskas, ein bereits

grauhaariger Mann, ich weiß nicht mehr infolge welchen Ver-
gehens, ins Gefängnis geworfen. Irgend jemand ſteckte es
dem jungen Weibe, daß ihre Fürbitte beim Stuhlrichter eine
Strafmilderung herbeiführen könnte. Sie zögerte einen, zwei
Tage und entſchloß ſich dann galt es doch ihrem Vater
den ſchweren Gang anzutreten.

„Muß ich es erſt ſagen, daß Freund Saroſy die günſtige Ge
legenheit nicht unbenützt vorübergehen laſſen wollte. Der
ſchönen Mariska wurde alles mögliche, aber gegen ſofortige
Bezahlung verſprochen. Das närriſche Ding hatte jedoch ge
glaubt, von unſerem Freunde eine Berückſichtigung zu er
langen, ohne ſelbſt gefällig zu ſein. Sie wollte ſich ſo ent-
fernen, wie ſie gekommen war. Aber

Wieder wurde der Erzählende vom Stuhlrichter unterbrochen,
die anderen verlangten jedoch in ſtürmiſcher Weiſe die Fort
ſetzung der pikanten Geſchichte.

Marczi fuhr fort: „Unſer Freund war anderer Meinung; er
dachte: Biſt du nicht willig, ſo brauche ich Gewalt. Dem Ge
danken folgte ſofort die Umwechſlung zur Tat. Aber das Weib
iſt wild wie eine Katze; ſie weinte nicht, ſie ſchrie nicht um
Hilfe, aber ſie biß und kratzte und wehrte ſich wie eine Ver
zweifelnde. Und als ſie ſo miteinander rangen, geſchah es,
daß beide zu Boden fielen und ſich das ſchöne Weib die Schläfe
an der Kante des Ofens blutig ſchlug. Wie der Teufel ſchon
einmal ſein Spiel bei ſolchen Sachen hat, juſt in dem Augen
blick kam die Frau Stuhlrichter ins Zimmer

Wüſter Lärm unterbrach den Sprechenden der eine lachte,
daß er ſich die Seiten halten mußte, ein anderer klatſchte ſich

die Hände wund und ein dritter ſchrie „Bravo!“ Jeder gab
eben ſeinen Beifall in anderer Weiſe zu erkennen. Als ſich
der Lärm einigermaßen gelegt hatte, ſagte einer: „Die Ge
ſchichte iſt noch nicht zu Ende, wir wollen den Schluß hören.“

„Den kenne ich nicht,“ bemerkte der Erzähler, „wenn er über
haupt ſchon vorhanden iſt. Ich weiß nur, daß der Vater
Mariskas am anderen Tage freigelaſſen wurde, ohne daß unſer
Freund für dieſe Großmut irgend welchen Dank bekommen
hätte. Aber der Piſta hat vor einigen Tagen einen Prozeß

Es iſt der Piſta Barna aus

verloren, bei dem es ſich, wie ich glaube, um eine hübſche
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Summe handelte. Der dumme Kerl hätte ihn gewinnen kön
nen wenn ſein Weib klüger geweſen wäre.“

„Das iſt wirklich zum Lachen eine Bäuerin,“ meinte
der Jurat.

„Jch möchte das Weib kennen,“ ſagte der Gutsbeſitzer.
„Wie, du haſt das Wunder der Bacska noch nicht geſehen

fragte ein anderer
„Nein!“
„Auch ich bin dieſes Glückes noch nicht teilhaftig geworden.
„Es war wirklich unrecht von dir, die beiden laufen zu

laſſen. Jch an deiner Stelle hätte dem Menſchen, der mir überall im Wege iſt fünfundzwanzig aufmeſſen laſſen, daß er die

Engel im Himmel ſollte ſingen hören.“
Saroſy, der bisher geſchwiegen und nur ein Glas Wein um

das andere hinuntergeſtürzt hatte, ſagte jetzt mit ingrimmiger
Stimme „O, wenn ich den Kerl nur hier hättel

„Das gäbe wirklich einen köſtlichen Spaß.“
„Was zahlſt du, wenn ich die ſchöne Mariska und ihren

m noch heute zur Stelle ſchaffe?“ fragte der Jurat.
„Du

„Ja, ich weiß, wo ſie zu finden wären Wenn unſer
Freund es wünſcht, ſollen ſie in einer halben Stunde hier ſein.“

„Bringe mir das Weib her und ich will alles, was du
willſt,“ lallte Saroſy mit ſchwerer Zunge.

Der Jurat ſtand auf. „Es iſt jetzt ein Uhr, in einer halben
Stunde bin ich zurück. Aber ich muß zwei Panduren haben.“

„Die werden mit dir gehen und auch der Miska, wenn du es
wünſchen ſollteſt.“

„Es kann nicht ſchaden.“
Saroſy und der Jurat entfernten ſich. Nach wenigen Minuten

kam der Stuhlrichtet zurück. Sein Gang war ſchwer und
ſchwankend und nur mit Mühe gelang es ihm, ſich zu ſeinem
Platze zu ſchleppen.

Die Geſellſchaft unterhielt ſich damit, daß ſie den Haus
herrn über die Erfolgloſigkeit ſeiner Bemühungen, bei der
ſchönen Bäuerin aufzog. Saroſy hatte für all dieſe Neckereien
kein Ohr. Nur hier und da beantwortete er eine der ſpöttiſchen
Bemerkungen, um dann immer wieder eine friſche Flaſche
Wein zu entkorken.

Seit der Entfernung des Juraten war noch keine halbe
Stunde verſtrichen, als ſich plötzlich auf der Straße wirre
Stimmen vernehmen ließen. Gleich darauf trat der Jurat,
von den Panduren begleitet, ins Zimmer. Jn der Mitte ſtan
den der Bauer und ſein Weib; ſie waren an Händen und Füßen
gefeſſelt. Zu dem Stuhlrichter gewendet, ſagte der Jurat:
„Jch habe Wort gehalten, dort ſind die Delinquenten.“

„Auf den Galgen mit ihnen!“ rief Saroſy.
„Oho!“ meinte Marczi lachend, „ſo ſchnell geht das eigent

lich nicht.“
„Aber jetzt, da wir ſie haben, was fangen wir mit ihnen an
„Wir wollen ordentlich zu Gericht ſitzen.“
„Prächtig! Du, Saroſy, biſt ſelbſtverſtändlich der Präſident.

Wir anderen ſind Be und Notare.. Das Verhör kann be

ginnen.“ wUnd ſo geſchah es auch. Die berauſchte Geſellſchaft konſti-
tuierte ſich zum Gerichtshof. Das Verhör begann. Aber der
eigenſinnige Delinquent hatte auf alle Fragen, die an ihn ge
ſtellt wurden, keine Antwort. Nur einmal war der bleiche Ge
ſelle ſo unverſchämt, zu ſagen: „Wenn die Herren glauben, daß
ich ein Verbrechen begangen habe, dann ſtellen Sie mich vor
27 ordentlichen Richter, dort werde ich Rede ſtehen, hier
nicht.“

Saroſh ſprang auf: „Du willſt nur vor einem ordentlichen
Richter reden Wer bin denn ich? Nun, du ſollſt es gleich er
fahren. Miska, bring' die Bank herein.

Die Panduren kamen dem ihnen gewordenen Befehl ſofort
nach. Als dieſe ſich jedoch daran machten, den Bauern auf die
Bank zu ſchnallen, erhob ſich der Stuhlrichter, in ſeinen blöden
Augen blitzte momentan ein wildes Feuer, ein höhniſches
Lächeln zuckte um ſeine Lippen:

„Habe ich euch befohlen, den Mann zu züchtigen Das Weib
ſoll die Rute fühlen; legt ſie auf die Bankl“

Nur einer aus der Geſellſchaft ließ ſich zu dem Ausruf:
„Was fällt dir ein!“ hinreißen aber auch der ſchwieg, als er
ſah, daß die anderen ruhig der beginnenden Exekntion zuſahen.
Das ſchöne Weib zuckte jedesmal zuſammen, wenn der von
nerviger Fauſt geführte Hieb auf ihren Körper niederfiel; aber
kein Laut entfuhr ihren krampfhaft
Lippen. Auch Piſta war nach dem erſten wilden Fluche ſtill ge
worden, ſein Auge hing einen Moment mit dem Ausdruck un

zuſammengepreßten

ſeligen Jammers an ſeinem gemarterten Weibe, dann wendete
er ſich weg, er wollte das entſetzliche Bild nicht mehr ſehen.

Aber in dem Augenblick, in welchem er ſich abwendete, blitzte
es auch wild auf in dem Auge des Bauers. Da, kaum einen
Schritt von ihm entfernt, hingen mehrere Gewehre. Seine
Hände waren freilich gefeſſelt, aber der Miska iſt ſein guter
Freund, er wollte ihm nicht allzu wehe tun; vielleicht war es
möglich, die Stricke abzuſtreifen, und dies um ſo eher, als die
Aufmerkſamkeit aller auf einen anderen Gegenſtand gerichtet
war. Verſtohlen ſchweifte ſein Blick im Kreiſe herum, niemand
achtete auf ihn. Mit einem kräftigen Ruck wurde die Hand
befreit; kein Menſch hatte es geſehen. Leiſe rückte er an der
Wand fort bis zu den Waffen, dann ein raſcher Griff und
ſchon lag die Büchſe an der Wange Piſtas; ein Blitz, ein Knall:

und mit zerſchmettertem Schädel kag der Stuhlrichter. auf
der Erde.

Von Entſetzen gelähmt, vermochten die Anweſenden das Ge-
ſchehene kaum zu faſſen. Der Schreck hatte jedoch alle ernüch-
tert. Sie ſahen den Schlußakt der blutigen Tragödie, die ſie
durch ihren ſelbſtherrlichen Uebermut herbeigeführt hatten.
Schuldig fühlte ſich keiner; ein Vexbrechen hatte nur der'
Bauer begangen.

Hätte Piſta dieſen Augenblick der gedankenlähmenden Ueber
raſchung benutzt, es wäre ihm vielleicht möglich geweſen, zu
entkommen. Aber auch er war über das, was er getan, ſo er
ſchrocken, daß es ihm nicht möglich war, ſich von der Stelle zu
bewegen.

Als dann der Gedanke in ihm auftauchte, jetzt wäre es gut,
ſich aus dem Staube zu machen, hatte er dieſen Gedanken auch
ſchon verworfen. Dort lag, noch immer auf der Bank ange
ſchnallt, ſeine Mariska mit blutigen Striemen auf dem Körper.
Wenn man ihn ſofort zum Galgen hätte führen wollen, wäre
er doch nicht imſtande geweſen, ſie jetzt zu verlaſſen.

Lange Zeit zum Ueberlegen war ihm freilich nicht geblieben.
Auf einen Wink des Juraten, der ſich zuerſt in die Situation
gefunden hatte, fielen die Panduren über Piſta her und in
wenigen Minuten war er ſo gefeſſelt, daß die Kraft eines Sam
ſon nicht ausgereicht hätte, ſeine Bande zu ſprengen. S

Mariska lag ohnmächtig auf der Bank. Niemand kümmerte
ſich um ſie. Die Anweſenden bemühten ſich um Saroſth. Ein
Arzt wurde geholt. Als dieſer endlich kam, hatten ſich die
Gäſte bereits entfernt. Nur Marczi und der Jurat waren noch
anweſend und eine Witwe weinte an der Leiche ihres Gatten.

J7 J7 E7 v J 7 7 J 7 C —ZJ J7 mPiſta wanderte in den Kerker. Bei Berückſichtigung der Um-
ſtände, unter denen er zum Mörder wurde, hatten ſeine Richter
ein mildes Urteil gefällt. Nur zehn Jahre lang ſollte er, in
Ketten geſchloſſen, Schanzarbeiten 'verrichten. Noch hatte er
nicht die Hälfte ſeiner Strafzeit abgebüßt, als ihm das ſturm
volle Jahr 1848 die Freiheit brachte. Was ſollte ihm dieſe?
Gebrochen an Leib und Seele verließ er das Gefängnis, ohne
zu wiſſen, wohin er ſich wenden ſollte. Hatte er doch alles ver
loren, was er vordem ſein eigen nannte.

Aus Kränkung über die erlittene Schmach, aus Gram über
den Verluſt ihres Mannes, war Mariska ſofort nach ſeiner
Verhaftung trübſinnig geworden. Jn dieſem Zuſtand erlag
ſie nach einigen Monaten den Folgen einer Frühgeburt. Jhr'
tot zur Welt gekommenes Kind wurde mit ihr ins Grab gelegt.
Sein Weib hatte er verloren, ſein Haus und ſeine Aecker waren
verkauft, was wollte er alſo in dem Orte ſuchen, in dem er einſt
ſo zufrieden und, ohne daß er ſich deſſen damals ſo recht bewußt
geweſen wäre, glücklich gelebt hatte?! Aber es gab doch noch
einen Fleck Erde, der für ihn Jntereſſe hatte: das Grah
Mariskas.

So wanderte er denn heimwärts, und als er an der Stelle,
wo ſein Weib zur ewigen Ruhe gebettet lag, ein Gebet ver
richtet hatte, ging er wieder weiter. Er fand jedoch nirgends
Ruhe, nirgends Raſt. Untauglich zur Arbeit, untauglich zum
Betteln, wanderte er monatelang von Ort zu Ort, um ſich
ſchließlich zum Heere Perczels anwerben zu Jaſſen. Bei Szent-
Tomas hat eine mitleidige Kugel ſeinem freudloſen Daſein ein
Ende bereitet

Die kleine Gläubigerin.
„Vater, baſt Du heute Zeit
7 t de Wir llt Geburtstagsmann geh„Wei wir wollten zum Geburtsta un gehen.
„Haſt Du denn Geburtstag?“
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aber Mutter hat doch im nächſten Monat Ge-
Das iſt noch lange hin, da brauchen wir heute noch nicht zu

„Das ſagſt Du immer, Du e immer keine Zeit.
Feffer harte und nicht unberechtigte Vorwurf trifft den Vater

ef.
„Na, warte nur noch ein wenig, wir gehen beſtimmt. Was

willſt Du der Mutter denn ſchenken
„Einen Kohlenkaſten.“

e

I einen Kohlenkaſten
„Einen Kohlenkaſten? Wie kommſt Du denn daranf?
„Na, Vater, den müſſen wir doch haben, die Kohlen r

e immer an der Wand, wenn wir aus dem Keller welche
Heraufgeholt haben, und dann wird- die Wand ſchmutzig.“

Fyr ja wie kamſt Du denn darauf
„Mutter ſagte neulich: einen hölzernen Kohlenkaſten müßten

wir uns doch eigentlich anſchaffen.
„So, un e Du Fraktikus„Das iſt do nz nicht„Ja, ja, wenn h ine di Sache richtig überlege aber

weißt Du denn auch, was ſo ein Kaſten koſtet
„Jch habe ſchon nachgeſehen, wenn in den Läden 7 ſtan

den, ſie koſten zwei Mark, und einer war da für drei 8
„Zwei, drei rk? Haſt Du denn ſo viel Geld in Deinem

Spartopf?“
„Nein.“
Der Vater machte eine etwas verwunderte Miene.
„Ja, wie willſt Du denn den Kaſten kaufen
Grete machte ein beſonders freundliches Geſicht:
„Du ſollſt mir das Geld geben.“
34 Na, weißt Du„Jch bekomme ja noch drei Mark von Dir.“
Der Vater machte eine etwas verblüffte Miene.
„Du drei Mark von mir?“
„Aber Vater! Beim letzten Schulzeugnis haſt Du &elgat. ich

ollte für jede Eins fünfzig Pfennig haben, ich hatte vier
nſen, macht zwei Mark

u geſagt, für jede Eins im Diktati ü i hen w 83 ire e u t roſchen. ine v Aer e
o

gag r Vater machte eine Miene zwiſchen Erſtaunen und
achen.
„Na, höre mal, Du biſt der reine Gerichtsvollzieher.“
„Die zehn Pfennig von heute will ich Dir ſchenken.“
Na hab doch heute auch ein Lob
„Na, i t e auch ein„Und was willſt Du mir ſchenken
r weil ich doch nür drei Mark brauche und Du ſo viel

Geld ausgeben mußt, kannſt Du die zehn Pfennig behalten.“

„Biſt Du aber nobel!“ 5„Ja, aber Du mußt auch morgen mit mir gehen!“
„Ja.„Sonſt mußt Du mir die zehn Pfenal gaif Nein! Wir gehen morgen! Den Groſchen

will ich mir doch lieber verdienen l“
Ernſt Almsloh,.

Kleines Feuilleton.

5 wer den Begriff der Bildung b ſcheif
äußert S. rus in der Hamburger monatsſchrifte s jendermaßen: Vae Wer Willen
pbiliſter“ ſtammt von Nietzſche. Es iſt wunderbax. Das konnte
nur ein Mann geprägt haben, dem das wahre Weſen der Bil-
dung aufgegangen, der im echteſten Sinne gebildet. Bil-
dung iſt im höchſten Sinne etwas Unerreichbares. Etwas, was
man von Natur aus beſitzt und das ſich mit einem Wort nicht

gut lernen läßt. Darüber ſind ja die ehrgeizigen Philiſter auch
erboſt, wenn ſie plötzlich eines Tages einſehen, daß es gar

nichts nützt, ſich ein Lexikon anzuſchaffen, in die Muſeen,
Thegter oder Konzerte zu laufen, daß nicht einmal das liebe
Geld zur Erlangung der echten Bildung ausreichend iſt. Man
wüßte wirklich nicht, wie den Philiſtern geholfen werden
könnte; und dabei dieſe verzweifelten Anſtrengungen, dieſe
Sehnfucht, endlich einmal den „gebildeten Menſchen“ zu er
reichen. Wirklich tragiſch; denn wenn Bildung durch Geld zu
erwerben wäre, könnten ſich ja die Millionäre ſogar eine Ueber
Bildung anſchaffen und Vanderbilt und Rockefeller wären die
gebildetſten Menſchen unferer Zeit. Und wenn gar Bildung
auf Wiſſen beruhte, würden unſere Profeſſoren wohlgefällig

al

t i 7 Bildung immer nur eine

kann.

2ungeln und mit Stol an uns alle herabſehen. Und vennildung nur das feierte ufflammen eines guten Herzens
wäre, das mit uns allen mitempfände, wäre das Bildung
Die Herzensbildung würden viele für den Ahſchluß aller Bil
dungsmöglichkeiten halten. Wenn aber weder Geld, noch
Wiſſen, noch tiefe Aufwallungen unſeres Gemüts zur eigent-
lichen Bildung führen, was iſt ſie dann, dieſe Unnennbare,
dieſe Göttin, vor der wir Deutſche beſonders auf den Knien
liegen? Wahrlich, ein gutes Herz macht mig noch nicht zum
gebildeten Menſchen, der abſtrakt denkende Kopf iſt vielleicht
noch weiter von ihm entfernt, und der Parvenu ſteht ſogar jen
ſeits des Meeres und ſieht ihn nicht, aus wenn er mit golde
nen Augengläſern nach ihm ausſchaute. Ob einer Bildung hat,
weiß man nicht, fühlt es aber. Die Bildung liegt mehr im
Reiche des Unbewußten, daher nur ſenſitive Naturxen, die inder Sphäre des Roſt denken und leben, ihre zarten
Spuren aufzufinden imſtande ſind. Ein einziges Wort,
nur ein Satz enthüllt dir oft den Menſchen echter und höchſter
Bildung. Jhr Weſen iſt die geniale Jntuition, die mit einem
er Ausdruck oft weite Gebiete des menſchlichen Erleb-
n es beleuchten möchte. Ja, es wird ein Wort ſein, das auf
der Grenze zwiſchen Glauben und Wiſſ
verſöhnen trachtet. Der gebildete Menſch im höchſten Sinne
empfindet was er weiß und weiß, was er empfin-
de t. Jm Nächſten ſucht er nach deſſen Seele. Das Wiſſen hat
ſer ihn einen relativen Wert, der Glaube einen wie da
ür ihn, den Erkenntnisvollen, die Gebiete der wiſſenſchaft

lichen Spekulation enger begrenzt ſind. So liegt die Sphäre
des gebildeten Menſchen mehr im Reich des Künſtleriſchen, als
in dem der Wiſſenſchaft. Hier fühlt und empfindet er in
feinem Nächſten beſonders den a Teil, an ihn klam-

en ſteht und beide zu

mert er ſich an, ihn liebt er, wie er ſich ſelbſt liebt, deſſen Wille
wohl im Reiche der Phänomene unfrei, dagegen im Reiche des
Unbewußten, des Dinges an ſich, frei ſchaltet und waltet. Doch
Bildung hat auch einen irdiſchen Gehalt, den zeitlichen, der
immer wechſeln kann. Und um Igſe r wird in unſeren
Tagen heftig gekämpft; ſo lächerlich es auch lingen mag, man
kämpft um etwas Selbſtverſtändliches; denn Bildung haben,
nicht im ideellen, ſondern im praktiſchen Sinne gemeint, heißt
nichts anderes als den Anſprüchen des Lebens einer be
ſtimmten Zeit genügen zu können. So muß wahre prak-

eitli ſche ſein. Noch heute
ält der Humaniſt nur den gri und lateiniſch Könnenden

für den Gebildeten, der NeuPhilologe ſchwört auf ſein Eng-
liſch und rer und der naturwiſſenſchaftlich-biologiſch
denkende rer aut auf den Geſetzen von der Erhaltung von
Kraft und Stoff das Fundament ſeiner Bildung auf. Jede
Zeit hat ihre Bildung, jede Periode der Weltgeſchichte war
ein Kampf um dieſelbe und ſchlimm die Zeiten des Ueber
ganges, in denen eine veraltete Bildung ſich mit ganzer Kraft
gegen das Aufflammen eines neuen Bildungsgeiſtes auflehnen
möchte. ſchlimm für alle diejenigen, die dieſen ieſpalt, dieſes
Zerrbild in ſich en von dem ſie nur der fiegreiche Kampf
des Neuen erlöſen kann.

Humoer und Satire.
Mißbrauch.

Landrat: Wäs gibt es neues?
Kreisſekretär: Der Gaſtwirt Bäcker beantragt die

Schankkonzeſſion. Sachliche Bedenken liegen nicht vor.
L.R.: Der Sozialdemokrat Bäcker? Bisher M wir dem

Kerl nie beikommen können, denn der Schweinehund iſt ſo
frech und reſpektiert alle Geſetze. Jetzt aber haben wir ihn;
der Kreisausſchuß muß ihm die Konzeſſion derſagen.

Kr.-S.: Sodann handelt es ſich um das diesjährige Geburts-
tagseſſen. Soll es wieder bei der Frau Schulze ſtattfinden, wie
immer?

L-R.: Was Bei Frau Schulze, in deren Lokal einmal ein
Verein getagt hat, der bei ſeinem Sommerausflug einen Gaſt
mitgenommen hatte, der ſchon einmal wegen Landratsbeleidi-
Pirs u worden iſt? Bei der Frau Schulze eſſen
wir n cht mehr!

Kr.S. Der Bauer Königstreu fragt an, ob er von dem
Gutsbeſitzer Müller ein Pferd kaufen darf.

L.-R.: Das geht das Landratsamt nichts an. Aber ant-
worten Sie ihm privatim, daß ich ihm dringend davon abraten
müſſe, mit dem Geſtüt des Liberalen Müller in Geſchäftsver
bindung zu treten. Nun, noch etwasKr.-S.: Der Volkswille behauptet in einem heuti en Leitrartikel, die preußiſchen Landräte mißbrauchten ſhreümt,

umLR.: Genug, genugl Mißbrauch des Amtes iſt der ſchwerſte
Vorwurf, der einem r Beamten acht werden

ch werde ſofort den Strafantrag ſtellen.
(Fride in der Jugend

VDerantwortlicher Redakteur: Karl Voc in Halle a. S. Drug der Halleſchen Genenſcals- Buchdrugerel.
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